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= — eine Auswahl der Arbeiten des — et SR 
der auf den Tagungen gehaltenen Vorlefungen und Borg: 
Mit ihrer Beröffentlihung wird zunächſt dem Wunſche der Mit- BR 





glieder des Seminars entjproden. Es ift von den Teilnehmern —* — 
oft der Wunſch ausgeſprochen worden, die auf den Tagungen SER 
empfangenen Eindrücke und Anregungen durch das gehe 
Wort vertiefen und lebendig erhalten zu können. Zugleich —— 
werden dieſe Veröffentlichungen denjenigen Mitgliedern des — 


= mitglieder. hinaus werden die „Studien“ eine Aufgabe zu er- 
- füllen haben. Sie wenden ſich an alle Gebildeten, denn ie 


= daß die Ideen der chriſtlichen Weltanfhauung in ihrer Bedeutung — — 
für das Leben des einzelnen und das Leben der —— er 

= ran werden und zur Geltung kommen. — 
Die „Studien“ erſcheinen in zwangloſer Folge. Die Mit- —— 
glieder des Apologetijhen Seminars erhalten als Borzugs» 


E — preis eine Ermäßigung von 20%. Die Mitgliedſchaft Die 
0 erlangt durch Einfendung des Jahresbetrags (4M.) an Herm = 34 
Lehrer Probit, Helmftedt, Poſtſcheckkonto Hannover 001. 


Die gleihe Vergünftigung von 20°, erhalten auch die ; | 
- Abonnenten der „Studien“. Das Abonnement Rann mit — Re 
jedem Heft begonnen werden. Es verpflichtet zur re von ER 
ES SranE ſechs a AT Heften. , 
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Erſte Vorleſung. 
Das Problem. 


U Zeit braucht Seelforger. Es ift das ernitefte Problem der 
Kirche, warum der moderne Menſch in jo großem Umfange 
andere Seeljorger ſucht. Iſt es, weil fie einen leichteren und 
fürzeren Weg zum Heil weifen, oder weil fie ihn wirklich beſſer 
verſtehen als die von der Tradition gebundenen Diener der Kirche? 
Ich fürchte, es iſt auch, weil ſie ihn manchmal beſſer verſtehen. 
Jedenfalls iſt es weniger demütigend, ſich an den Arzt zu wenden. 
Er ſieht die Dinge natürlicher und menſchlicher an. Er iſt neutral, 
behandelt den Fall ſachlich auf eine ganz andere Weiſe als der 
Pfarrer und flößt nicht wie dieſer durch ſein bloßes Amt und 
ſeine Stellung das Gefühl ein, daß man vor einem Richterſtuhl 
ſteht, wo man riskiert, ſchuldig befunden zu werden und die un 
behaglihe fühe Rede von Vergebung hören zu müſſen. 

Der Pſychoanalytiker, der eine Zwiſchenſtellung zwiſchen dem 
Arzt und dem mit dem Geiftlihen konkurrierenden Geeljorger 
einnimmt, hat’ unzweifelhaft viel Vorteil aus diefer feiner Stellung 
gezogen. 

Hierzu kommt jedod) noch etwas anderes: der wiljenjchaftliche 
Anſpruch und der Wahrheitsanfprud, mit dem die Pſychoanalyſe 
auftritt — mitten in einer Zeit, wo für das Chriſtentum alles in 
dieſer Hinſicht ſich in Auflöſung zu befinden ſcheint. 

Die Notlage, in der ſich die Kirche hier immer noch befindet, 
darf nicht unterſchätzt werden. Es iſt ein Irrtum, daß die Gefahr 
vorüber und der Weg in die Zukunft theoretiſch geſichert ſei. Zu— 
nächſt muß man bedenken, wie tief und weit der Zweifel an der 
Wahrheit des Chriſtentums und an den objektiven Tatſachen, auf 
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die es ſich beruft, wirklich gedrungen if. Auch wo man nidt 
weiß, was hiltorifch-kritiihe Forſchung eigentlidy ift, noch weniger 
die einzelnen Probleme der Exegetif und Theologie überhaupt Tennt, 
bei der großen Maffe, ift man vom Zweifel infiziert. Die ganze 
Sade ift zweifelhaft geworden, und darum läßt man ſich gar 
nit mit ihr ein. Es iſt ein gefunder Inftintt dabei: man will 
fih nit Unwirklichkeit und Gelbftbetrug hingeben. 

In diefer Lage kommt man — von verfchiedenen Seiten — 
und bietet eine Erlöfung an auf wiljenf&haftliher Grundlage. Sie 
ift experimentell erprobt und hat die Probe bejtanden. Und fie 
gründet ſich auf eine mit wilfenfhaftlihen Anſprüchen auftretende 
pſychologiſche Theorie. Dies ift eins der Geheimnifje ſchon der 
außerordentlihen Fortjchritte der Christian science in der Gegen: 
wart. Dieſe beruft jih nicht fo jehr auf objektive, geoffenbarte 
Tatſachen, als auf die zu gleiher Zeit natürlihen und geheimnis- 
vollen Heilsträfte, die aus dem eigenen Vorrat der Menfchenfeele 
hervorgeholt und in Aktivität gebracht werden fünnen. Das— 
felbe gilt von dem Erlöfungsevangelium der Suggeftion und Auto- 
fuggeftion. Und dasfelbe gilt von der Pſychoanalyſe. Eine Er- 
löfung ohne Inanſpruchnahme von etwas anderem als den 
Möglichkeiten der eigenen pfyhophufiihen Natur des Menfchen — 
auch wenn fie nicht jo viel wie die Erlöfung des Chriltentums 
verhieße: fie ſcheint doch, im Unterſchied zu jener, auf den eigenen 
felten Boden der Wirklichkeit gegründet. 

Die Wiſſenſchaft, die hinter der Erlöfungslehre des Chriften- 
tums fteht, bietet Teine folde Sicherheit. Sie weift auf ange- 
zweifelte gejhichtlihe Daten Hin und Zollidiert ſchon mit dem 
Wahrheits- und Wirklichkeitsbedürfnis. Mer dafür empfindlich ift, 
will nicht weitergehen, wo ſich für diefes elementare Bedürfnis 
Hinderniffe aufrihten. Die Zukunft des Chriltentums ift davon 
abhängig, daß eine allgemeine Sicherheit in betreff feines Wirk: 
lichfeitsgehalts wiedergewonnen wird und dab der Sauerteig des 
allgemeinen Zweifels ausgetrieben wird. Es- ift eine gewaltige 
Aufgabe, die hier der chriftlichen Theologie vorliegt. Allgemeines 
Vertrauen zum Wahrheitsgehalt des Chriftentums kommt zwar 
nicht allein aus den Anftrengungen der ‚Theologie; fondern hängt 


mit tieferen Wertverſchiebungen im Leben ſelbſt zuſammen. Aber 
die Arbeit der Theologie iſt ein Glied in dieſer Umwandlung in 
der Tiefe. Die Pſychoanalyſe und alle die anderen Erlöfungs- 
methoden verraten mit ihrem beharrlidhen Hinweis auf wiljen» 
Ihaftlih befundete Tatjahen die Wichtigkeit deſſen, daß das 
Chriſtentum imftande ift, für den Gedanken und damit für das 
allgemeine Bewußtjein das Bertrauen zur Wahrheit des Ehriften- 
tums und zur Wirklichkeit der Objekte, mit denen es ſich beichäftigt, 
wieder zu erweden.. Eine aud) nod) jo berechtigte und notwendige, 
heute jo nachdrücklich betonte Unterfheidung zwiſchen Religion 
und Theologie darf nicht die Bedeutung diejer Aufgabe der Theo- 
logie verdunfeln. 

Auf welche Weile diefe Verteidigung des Wahrheitsgehaltes 
des Ehriltentums geſchehen ſoll, das ift eine andere Sadje. Dabei 
wird aud) die Frage aktuell, ob die Theologie in dieſer Hinſicht 
etwas von der Piychoanalyje zu lernen hat. Meiner Auffaffung nad) 
hat fie etwas zu lernen. Gerade von dem Hinweis der Pſycho⸗ 
analyje auf eine „Tiefenpſychologie“, die bis ins Innerjte der 
Menfchenfeele eindringen will. Es iſt gewiß nicht ficher, daß die 
Pſychoanalyſe felbft jo weit dringt. Aber fie hat der Theologie 
eine Aufgabe gejtellt. Die Aufgabe ift, durch tieferes Eindringen 
in die Bedingungen der Menjchenfeele, das Ewige pſychologiſch 
zu verankern zu ſuchen, die Theologie, die Lehre, den Wahrheits- 
anſpruch, niht den Glauben, willenjchaftlich zu begründen und 
das allgemeine Vertrauen zur Wahrheit des Chrijtentums wieder- 
zugewinnen, das jet dem allgemeinen Bewuhtlein in jo weiten 
Maße verloren gegangen ift. Bei der Sichtung, die das Ge- 
ſchichtliche im Chriftentum in unferer Zeit durchmacht, iſt auch der 
Hinweis der Piyhoanalyfe auf das tief Natürliche im Menden 
und ihr Suchen nad) Gefegen in den Tiefenihichten der Geele 
ein bedeutungsvolles Zeichen für die Theologie. Denn in ge 
wilfen Sinne, ſcheint mir, liegt ihre Rettung augenblidlih in 
einer Verankerung der ewigen Wirklichteiten in einem tiefer ge- 
faßten „Natürliden“, in einer „natürlichen Theologie". Mir 
find. in eine Lage: geraten, die in gewillem Sinne an den Ratio⸗ 
ralismus ‚erinnert... Auch er juchte nad) etwas ewig Natürlihemn. 
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Er fand das in der menjhlihen Vernunft. In Wirklichteit be- 
finden wir uns in einer ähnlihen Bewegung, in einem Suden 
nad etwas ewig Natürlihem, obwohl wir es in anderen Kräften 
und Tiefen zu finden glauben als der Rationalismus. Es gilt 
für die Theologie zu zeigen, daß fi) der Menſch erſt in der Lage 
des Glaubens und Liebens in reht natürlidyer Lage befindet. 
Alles andere ift Unnatur. Nur die Freiheit des Ebenbildes Gottes, 
in der Sonne der Gnade ſich frei zu entwideln, ift wahre Natur. 
In diefer Lage und Bewegung der Theologie hat aud die 
Pſychoanalyſe mit ihrer jogenannten Tiefenpfgchologie ein Recht, 
Beahtung zu finden. Die Frage ijt nur, ob fie mit ihrem pſycho— 
logii hen Griff Möglichkeiten hat, jemals diejes Ewig-Natürlihe 
zu finden. Darüber können wir uns erjt dann äußern, wenn wir 
ihre Methode fennen gelernt haben. Die Theologie "will jeden- 
falls nichts anderes als Klarheit über Art, Inhalt und Wahrheit 
Hriftlihen Glaubens und Lebens. Und alles, was dazu dienen 
kann, jolde Klarheit zu fördern, muß fie mit Freuden begrüßen. 
Meiner Auffalfung nah muß fie fi) dabei auch mit ganz be— 
ſonderem Intereffe der jungen Wiſſenſchaft der Pfychologie über: 
haupt und damit auch deren neuer Landgewinnung in der Pſycho— 
analyfe zuwenden. 

Pſychologie ift ja doch nichts für die Theologie früher Un- 
befanntes. Und es Tann der Theologie jetzt ebenfowenig wie 
früher einfallen, von einer anderen Wiffenfchaft, nur weil fie die 
Erforfhung des Geelenlebens auf ihr Schild gefegt hat, Kenntnis 
zu holen über das, was im Menfchen wohnt. Die Theologie hat 
felbft allzulange Pſychologie betrieben, um fi) von außen ber ihre 
Meinung über das Leben der Seele vorfchreiben zu laffen. Die 
Hriftlihe Theologie hat ihre eigene Pſychologie und Anthropo- 
logie, ihre eigene Anfiht über des Menſchen Weſen und Grund: 
kräfte. Pſychoanalyſe und Chriftentum: das heißt nit nur 
Piyhologie gegen Iheologie, fondern auch Pſychologie gegen 
Pſychologie. Wenn alſo die moderne Seelenforſchung der Theo: 
logie ihre Dienfte anbietet, fo hat die Theologie zu fragen, ob die 
neue Plyhologie wirklich mit ihrer eigenen übereinftimmt oder 
im Gegenſatz zu ihr ſteht, ob fie ihr hilft, ihren eigenen Inhalt 


mit größerer Klarheit auszudrücken oder ob fie etwas für fie 
Weſentliches verdunfelt, — aber gewiß aud) fi) ſelbſt zu fragen, ob 
ſie vielleicht ihre eigene Piychologie Zorrigieren muß den Ent: 
dedungen der neuen Piyhologie gemäß. Die Pflicht zur Selbft- 
befinnung liegt auf beiden Seiten und wäre liherlid) beiden zum 
Vorteil. 

Niht zum wenigften der Pſychoanalyſe felbit. Sie ift eine 
Erſcheinung, die weder als Praxis noch als Theorie zur Feftig- 
feit gekommen ift. Nicht nur iſt fie in einander befämpfende 
Rihtungen getrennt; fie ift oft auch unklar über ihre eigene 
Methode, ihre Kräfte und die Reichweite ihrer Gültigkeit. Bald 
bedient fie ſich einer kauſalpſychologiſchen Betrahtung und nennt 
ſich Naturwiſſenſchaft, bald ftellt fie das Leben unter teleologijchen 
Geſichtspunkt und will „verjtehen“, deuten und durch Deutung 
Wege weilen, nicht nur pſychologiſch „erklären". Bald will fie 
das ganze Leben umfaljen, alles erklären und allem abhelfen. 
Bald erklärt fie, fie dulde, ja brauche die Mitwirkung anderer 
an ihrer Geite, die eigentlich durch ihren Anſpruch überflüffig 
Ihienen. Die Pſychoanalyſe hat es nötig, ſich zu befinnen und 
zu Veltigkeit zu fommen, um voll „hantierlich“ zu werden. Nicht 
zum mindeften fünnte fie Nuten davon haben, ſich dem Chriften- 
tum gegenüber und feiner durch FJahrtaufende erprobten Pſycho— 
Iogie und Praktik zu befinnen. Um fo mehr als die Pſychoanalyſe 
jelbft Praxis ift und jih mit ihrer Wirkſamkeit und Theorie, 
wenigſtens anjcheinend, auf demfelben Lebensgebiet bewegt wie 
Hriftlihe Theorie und Praxis. 

Dieje praftifhe Einftellung der Pſychoanalyſe iſt nämlich für 
den Vergleich mit dem Chriſtentum außerordentlid) wichtig: fie 
kann auf diefe Weiſe nicht umhin, mit etwas pfyhiih Normalem 
zu rechnen. Das wider|priht dem nicht, daß man fie fonjt ge- 
wöhnlich beſchuldigt, fie nähme in zu großem Maße Rüdjiht und 
baue auf krankhafte pſychiſche Erfheinungen. Wie es fih auch 
hiermit verhalten mag; aud) wenn man die Piychoanalyfe mit 
Recht anklagt, daß fie ihre Anjichten über Normales und „Natür: 
lies“ vom Abnormen und „Unnatürlihen“ ableitet; iſt doch 
immerhin. die VBorjtellung von einem normal Seeliſchen und einer 


rich tigen Geſtaltung der Kräfte des Seelenlebens dabei. Die 
Pſychoanalyſe hat, wie Das Chriftentum, ein Gejundheitsideal. 
Sie Stellt ihre Diagnofe, übt ihre Praxis und gibt eventuell 
ihre pädagogifhen Anweifungen unter der Borftellung eines 
normal Menfhlihen. Es muß jo fein: wo man mit etwas 
ſeeliſch Abnormen rechnet und ſich daran madt, es aufzuheben, 
da ilt die Vorftellung vom Gefunden jchon in Tätigfeit. 

Sowohl die Pſychoanalyſe wie das Ehriftentum wollen „Er- 
löfung vom Übel“. Uber ſchon in der Auffaljung deilen, was 
das Übel ift, dem die Befreiung gilt, treten die Gegenjäße offen 
zutage. Das ift ja fein Wunder. Auch wäre das an und für 
ih tein Anlaß, ſich von hriltliher Seite aus darüber zu be— 
unruhigen. Es gibt Übel allerlei Art. Und das Chriftentum kann 
nicht ungern fehen, daß andere Kräfte ſolches Übel angreifen, an 
das es ſelbſt nicht heranfommen Tann oder das jedenfalls an der 
Peripherie jeiner Aufgabe liegt. Es hat darum auch nit, wo 
es ih recht befonnen hat, die Therapie als Konfurrentin 
empfunden. 

Die Pſychoanalyſe war ja aud in ihrer Entjtehung eine 
medizinifhe Erfheinung. Sie ift von Anfang an Ürzteprazis und 
stehnif. Im Anfang hatte fie wohl auch nur [ehwierigere pſy— 
Hilde Leiden im Auge, ſchwere Hyiterie, ſchwere Zwangsneurofen 
und dergleihen. So weit gab es feinen größeren Anlaß für fie 
als für andere mediziniſche Wiſſenſchaft, in Konflikt mit dem 
Chriſtentum zu geraten. Mllerdings: inſofern kam fie ja von vorn- 
herein dem Arbeitsgebiet des Chriftentums näher, als beide das 
Geelenleben zum Objekt ihrer Tätigfeit hatten. Bon chriftlicher 
Seite aus hat man ja doch nicht leugnen wollen, daß aud) die 
Seele in eigentlihem, mebdizinifhem Sinne krank werden und 
des Arztes bedürfen Tann. Wir haben zu diefem Zweck unfere 
Irrenhäufer, Pſychiater, Nervenärzte. Das Verhältnis zwiſchen 
Arzt und Geeljorger war ja in diefem Punkte immer fehr emp» 
findlih. Aber auch bei rein förperlichen, organiſchen Krankheiten 
ift das Geelenleben mit im Spiel, verändert ſich in nicht ges 
ringem Maße nad) dem: förperlihen Zuftand, „jteigt“ und „Fällt“ 
mit ihm und. wird empfindlicher oder weniger empfindlich für 
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Einwirkungen. Auch diefe Seite kann der Arzt nicht unbeacdhtet 
laſſen. Durdgehends geraten alfo der GSeelforger und der Arzt 
in ihrer Arbeit leiht aneinander. Das ift nichts Neues. So ift 
es immer gewejen, oder jedenfalls war es fo, längft bevor die 
Pſychoanalyſe auflam. 3 

Eine neue Situation ift jedocd eingetreten von dem Augen— 
blid an, da die Piychoanalyfe begann, ihr Arbeitsfeld auszudehnen 
und ihre Anſprüche nit mehr nur für die fehwereren Seelen: 
krankheiten geltend zu machen, die auf der Grenze zur eigentlichen 
Geiſteskrankheit liegen, fondern aud) für die „leichteren“ Fälle, die 
ins religiöfe Gebiet und die Praxis des Geeljorgers gehören, mit 
anderen Worten, da jie anfing, Seelforge im eigentlihen Sinne 
zu treiben. Und mit folden Anſprüchen tritt fie ja nunmehr 
häufig auf. Der Pſychoanalytiker macht nicht felten Anfprud), 
an die Stelle des Geiltlihen zu treten. Freud felbjt träumt von 
öffentlihen pfyhoanalytiihen Einrihtungen, wo nit nur einige 
wenige Wohlhabende, jondern die große Allgemeinheit Zugang 
haben ſoll zu den Segnungen der Geelenheilfunft. Und andere 
haben feine Methode direkter ausgearbeitet in der Richtung einer 
allgemeinen Seeljorge, die in gewiljem Sinne als Konfurrentin zur 
chriſtlichen auftritt. 

Bon diefen erweiterten Anſprüchen von feiten der Pfycho- 
analyje gehe ich jet bier aus. Man ift in diefer Lage be— 
redhtigt zu Jagen: Soll der Pſychoanalytiker jetzt die Rolle des 
Geelforgers übernehmen, wird er wohl aud) im wejentlichen die— 
felben Probleme wie diefer zu behandeln haben, wenn die 
Menfchenfeele nit plötzlich volllommen verändert worden .ift 
und mit anderen Grundbedürfnijjen, Trieben und Inſtinkten 
arbeitet als früher. 

Nun wollen wir willig einräumen, daß man von einfichts- 
vollerer Seite innerhalb der Pſychoanalyſe zugibt, daß nicht alle 
Geeljorge pſychoanalytiſch betrieben zu werden braudt oder ſoll 
und daß man einen Teil der Geelenleiden ausjondert als befonders 
dafür geeignet. Ich komme darauf in meiner vierten Borlefung 
zurüd. Aber‘ aud) von folder Seite aus hat man es ſchwer, 
Grenzen zu ziehen zwiſchen religiös-fittlihen Geelenproblemen, 
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die vom driftlihen Seelforger behandelt werden müßten, und 
anderer feelifher Not. a, es erweilt ſich für die Pſychoanalyſe 
jelbft — mit jedem Tag mehr und mehr —, daß die Konflifte, 
mit denen fie es zu tun hat, Ießten Endes fittliher oder religiös» 
fittliher Art find. Es iſt faft immer ein Gewiljensfaftor mit in 
der Seelennot, ein Schuldgefühl und ein Bedürfnis nad) Strafe 
und Sühne. Es ilt, wenn man die Anfprüde der Pſychoanalyſe 
im ganzen betrachtet, offenbar, daß eine Abjonderung eines 
religiös-fittlih indifferenten geijtigen Unglüdszuftandes für 
ihre Praxis ihren Intentionen durchaus nit genügt. Gie 
will niht auf das Recht verzihten, auch die tiefiten ſeeliſchen 
Konflitte zu behandeln. 

Andererjeits hat fie ihre BVorftellung vom ihrer Seeljorge 
bedürftigen Seelenleiden dahin erweitert, daß es ſich dabei nicht 
nur um extreme Yälle von Nervofität und Hyſterie, auch nicht 
nur um die ausgeprägt religiös-jittliche Not, jondern aud) um die 
Nervofität und Angſt als eine „allgemeine Volkskrankheit“ von in 
der Gegenwart außerordentlich großer Verbreitung handelt. Dies 
ift bejonders in der jfandinavifhen j. g. anagogen Pſychoanalyſe 
ſtark betont. 

Um die Plychoanalyfe davon abzubringen,. einen gewiljen 
jeeliihen Notzujtand zu behandeln, genügt es aljo nicht, daß 
ſittliche Faktoren und Schuldbewußtfein darinnen enthalten 
find, — ebenfowenig wie der verjtändige hriftliche Seelforger einen 
geiftig leidenden Menſchen von ſich weilt deshalb, weil fein Schuld- 
gefühl bewußt in jeiner Not vorhanden ift. Würden ſich die Diener 
der Kirche der Verantwortung für die ganze Schar der geiltig 
Leidenden, die nicht bewußt vom Schuldgefühl gedrüct werden, 
entheben, und dies Seelenärzten überlaffen, hätten fie ſicher in 
außerordentlid) hohem Grade ihre Aufgabe vereinfacht. Denn das 
kann jiher mit Recht geltend gemacht werden, daß die jeelijche 
Not nunmehr im weiteften Maße fattiih nicht als voll bewußtes 
Schuldgefühl oder bewußt fittlihe Not auftritt. Die Lage iſt 
in dieſer Hinficht verändert. Das Schuldgefühl hat abgenommen, 
nicht aber die geiltige Not. Das bewußte Schuldgefühl hat ab: 
genommen, die Nervojität zugenommen. Sie ift „Die offene Wunde 
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unferer Zeit“ geworden, um einen Piychoanalytifer zu zitieren ;t) 
fie ift „eine Volkskrankheit, und die Gefahr Tiegt nahe, daß die 
Raſſe degeneriert,“ heißt es bei einem andern.?) Das Schuld— 
gefühl hat fih oft in eine allgemeine, unbejtimmte Angft ver- 
wandelt. 
Berbirgt ſich gleihwohl in diefem jeelifhen Unglüdszuftand 
ein Schuldgefühl in der Tiefe, und gehört er aljo, nad) üblicher 
Auffaſſung, in allerengiter Meinung ins Gebiet des Geiftlichen, 
jo ftellt das diefen einer um jo heifleren Aufgabe gegenüber. 
Das bedeutet nämlich), daB es nicht angeht, ohne weiteres zu 
einem von Angſt bedrüdten Menjhen mit einer Predigt von 
Sünde, Schul und Vergebung zu Tommen und ihm ein Schuld- 
bewußtfein aufzuzwingen, das er nicht empfindet. Es gilt viel- 
mehr, den Menfchen zu nehmen, wie er dajteht mit feiner un- 
bejtimmten Angft und feinem Kummer, mit ven ragen, vielleicht 
Bagatellen, in die fich feine kranken Gedanken verbijjen haben, 
und ihn zu dem empfindliden Punkt zu führen. So gewiß, wie 
nad) dem evangelijhen Ehriftentum Sünde und Schuld der Kern 
‚aller Not find, fo gewiß kann ja doch das Heil nicht nur als 
Berföhnung, fondern aud als Erlöfung verjtanden werden, als 
Befreiung nicht nur von der Schuld, fondern aud) von anderem 
Leid und Weh der Endlichkeit, nicht nur vom Schmerz der 
Gewiljensqualen, jondern aud) von der Verzweiflung der Zwed- 
Iofigfeit, der Hoffnungslofigfeit und der Leere. Es fann vielleicht 
aber fein — und aud) darauf muß der Geelforger jeine Aufmerf- 
famfeit gerichtet halten —, daß fi) Hinter dem unbeftimmten 
feeliichen Leiden und der Angſt ein Gewiljensfaftor verbirgt, 
anderen unlichtbar und zur Hälfte aud) dem Leidenden felbit. 
Für den geübten Geelforger iſt dies Tein Geheimnis. Er wird 
darum nicht überrafcht, wenn er diefelbe Entdedung vom Pſycho— 
analytifer gemacht findet, nicht nur in bezug auf die „geiltige 
Not“, die den Geelforger aufſucht, fondern auch in bezug auf die 
‚Nervofität“, die fi) an den Nervenarzt wendet. Nur in der 


3) Strömme, Nervositet, ©. 9, 13. 
3) Bratt, Kultur och nevros, ©. 112. 
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Frage hat er vielleiht eine andere Meinung als jener, wie 
diefes Schuldgefühl felbft zu beurteilen if. Als ein „Abel“, 
das Geſundheit verrät und eine normale, geſunde Reaktion 
darftellt? Oder als eine krankhafte Erfheinung? Oder endlid),. 
eine dritte Möglichkeit: ift vielleicht zwilhen einem normalen, 
gefunden Schuldgefühl und einem abnormen, krankhaften zu unter: 
Iheiden? 

Auf diefe Fragen ſpitzt fi) das Problem zu. Und bier fteht 
der chriſtliche Seeljorger vor außerordentlidhen Schwierigkeiten. 
Er darf wirkli nicht einen geijtig Hilfsbedürftigen von ſich weiſen, 
nur. weil es ihm ſcheint, als trüge er nicht die richtigen Zeichen 
einer bußfertigen Gelinnung. Es muß ihm fein Herz von Schmerz 
und Erbarmen brennen, wenn der Hilfeſuchende weggehen muß, 
ohne daß ihm geholfen ift. Bietet ihm die Analyfe Mittel für 
befjere Hilfe und umfajjendere Hilfe, darf er fie nicht von fi 
weilen. Keine Not in jeiner Nähe darf feiner Liebe fremd fein. 
Oder ift das nicht die Forderung des Evangeliums an ihn? Nichts- 
deftoweniger darf er, der ihm entgegentretenden Not gegenüber, 
feine Kräfte nicht überſchätzen. Und das gilt auch einer ſolchen 
Not gegenüber wie dem bewußten Schuldgefühl. Es ift möglid), 
daß er auch ihm gegenüber vor einer Abnormität fteht, für deren 
Heilung er nicht der rechte Mann ift. Auch wenn, wie der däniſche 
Oberarzt Schou meint, ſo etwas wie das krankhafte Schuldgefühl 
der Melancholie etwas Konſtitutives im Menſchenleben verrät, alſo 
normal iſt, inſofern es einen echten Naturgrund im Menſchen 
bloßlegt, und krankhaft nur, inſofern es in entarteter Geſtalt auf⸗ 
tritt, jo genügt doch dieſe Entſtellung dazu, daß der Geijtlihe 
ratlos dajteht und der Hilfe des Arztes bedarf. Es it möglich, 
dab das erfte, was einer zu hören bedarf, der über feine Bosheit 
oder Jeinen gedrüdten Sinn Elagt, nicht das Wort von der Vergebung 
der Sünden ilt, jondern — die ärztliche Verordnung, zu Bett: zu 
gehen und ſich auszuruhen.. Mit ihm Hriftlih) zu reden, hieße 
dasjelbe, wie zu einem von materieller Not allzu ſchwer Be: 
drüdten mit Jeſu Evangelium fommen. Das padt nidt.. Er 
braucht zuerft Erleichterung von etwas anderem, ehe der. tiefere 
Kummer, die „Trauer, die nad) Gottes Sinn it,“ feine Geele 
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ergreifen Tann. Dasfelbe gilt ohne Zweifel vom Leiden der 
Nervofität. Und foll ſich der Geiftliche damit befaſſen, muß er 
den Menſchen nehmen, wo er fteht, und darf nicht den Ereignifjen 
vorzugreifen ſuchen. | | 

Die Not ſcheint alfo auf feine Weife deshalb für die hriftliche 
Behandlung mehr qualifiziert zu fein, weil fie Schuldgefühl ‚in 
ih ſchließt. Damit haben ſchon früher der Irren- und der Nerven: 
arzt in ihrer Praxis zu tun gehabt. Und der Pſychoanalytiker 
wird noch weniger geneigt fein, ſolche Fälle dem Geiltlihen ab— 
autreten. Soll er überhaupt auf eine Grenzziehung zwiſchen 
feiner Geelenprazis und der des Geiltlihen eingehen, jo wäre 
es, wenn er für fih alle die Fälle rejervieren darf, die auf 
fogenannter „Verdrängung“ beruhen. — Damit find wir in unferer 
Darftellung bei dem Punkt angefommen, wo es notwendig wird, 
auf die Theorie und Praxis der Pſychoanalyſe etwas näher ein- 
zugehen. Ber WATER 

Vorher müffen wir jedoch die Aufgabe etwas genauer prägi- 
fieren. Ic bin ausgegangen von dem erweiterten Anfprud) Der 
Pſychoanalyſe in der Richtung allgemeiner Geelforge, wodurd) 
der Analytifer zum Konkurrenten des Geiftlihen wird. Ih bin 
weiter ausgegangen von dem Hinweis der Piychoanalyfe auf die 
allgemeine Nervofität als eine die Gegenwart bejonders kenn— 
zeichnende Volkskrankheit, die die Hilfe der Pſychoanalyſe anruft. 
Sch gehe endlid) aus von der Beobachtung der Rolle des Schuld⸗ 
gefühls bei der Nervoſität und verbinde dieſen Geſichtspunkt mit 
dem vorhergehenden und frage folglich nach der Stellung des 
Schuldgefühls und deſſen Grund in der jetzigen geiſtigen Not, die 
in der allgemeinen Nervoſität zutage tritt. Dieſe Frage zwingt 
mich, auf die analytiſche Verdrängungslehre einzugehen und nach 
der Art, der Ordnung und den Machtverhältniſſen zwiſchen den 
im Verdrängungsprozeß enthaltenen Kräften zu fragen. Das 
Reſultat hieraus wenden wir dann auf den nervöſen Menſchen 
und auf die gegenwärtige Lage an, und die Anklage der Pſycho⸗ 
analyſe gegen die „Überjtrenge“ der Moral wird abgewiejen. 
Daraus geht auch hervor, in welchem Maße die in der modernen 
Nervoſität hervortretende Not, reſpektive das Schuldgefühl, Rranf- 


heits⸗ oder Gejundheitsfgmptome find. Nach diejer Konfrontation 
zwilchen Pſychoanalyſe und Moral gelange ich zu ihrer: Stellung 
zur Religion, ftelle die pſychoanalytiſche Befreiung der dhrift- 
lihen Erlöfung gegenüber, um zuleßt bei den äußerjten Voraus: 
fegungen und Verſchiedenheiten der chriftlihen und der pſycho— 
analytiihen Piychologie, Ethik und Lebensanfhauung überhaupt 
au verweilen. 








Zweite Vorlefung. 
Berdrängung. Nervofität und Moral. 


N: folgenden Darftellung will ih einen kurzen Bericht über 

die Grundzüge der Technif und Iheorie der Pfychoanalyfe 
zugrundelegen und dabei bejonders die Momente hervorheben, die 
für den bier zu verfolgenden Gejichtspunft von Wert fein können. 
IH Hoffe das tun zu können, ohne mid) auf die verjchiedenen 
Theorien der verſchiedenen piychoanalytiihen Richtungen tiefer 
einlafjen zu müſſen. 

Die nächſte VBorläuferin der pſychoanalytiſchen Methode tft die 
von Breuer und Freud ausgeübte fogenannte Tathartifche. Diefe 
Methode fußte auf Hypnofe. Der Patient wurde in den pſy— 
chiſchen Zuftand zurüdverjegt, in weldem das Symptom zum 
erjtenmal aufgetreten war. „Es tauchten dann bei den hypnoti- 
lierten Kranken Erinnerungen, Gedanken und Impulſe auf, die 
in feinem Bewußtjein bisher ausgefallen waren, und wenn er 
dieje feine feelifhen Vorgänge unter intenjiven Affektäußerungen 
dem Arzt mitgeteilt hatte, war das Symptom überwunden, Die 
Wiederkehr desjelben aufgehoben.“!) Das Heilende lag dann darin, 
daß der „eingeflemmte“ Affelt auf diefe Weile frei gemacht wurde. 

As Freud nun feine piyhoanalytiihe Methode ausbildete, 
nahm er an dieſem fathartiihen Verfahren die Abänderung vor, 
daß er die Hypnoje aufgab. „Er behandelt gegenwärtig feine 
Kranken, indem er jie ohne andersartige Beeinflujfung eine be- 
queme Rüdenlage auf einem NRuhebett einnehmen läßt, während 
er jelbjt, ihrem Anblid entzogen, auf einem Stuhl hinter ihnen 
figt. Auch den Verfchluß der Augen fordert er von ihnen nicht 
und vermeidet jede Berührung, ſowie jede andere Prozedur, die 


1) Freud, Gef. Schriften, Bd. VI, ©. 3f. 
Studien. Heft 22. . 92 


an Hypnofe mahnen Tönnte. Eine folde Situng verläuft alfo 
wie ein Geſpräch zwijchen zwei gleid) wachen Perjonen, von denen 
die eine fi) jede Musfelanjtrengung und jeden ablenfenden Sinnes⸗ 
eindrud erfpart, die fie in Der Konzentration ihrer Aufmerfjamteit 
auf ihre eigene ſeeliſche Tätigkeit ftören fönnten.“ Auf diefe Weile 
können mehr Menſchen pſychoanalytiſch behandelt werden, als bei 
dem kathartiſchen hypnotiſchen Verfahren möglich war, da ja gar 
nicht alle für Hypnoſe empfänglich ſind. 

Einen Erſatz für die Hilfe, die die Hypnofe brachte, zu dem 
wunden Punkt vorzudringen, findet nun Freud in Folgendem. Er 
fordert den Kranken auf, ſich frei aufſteigenden Vorſtellungen zu 
überlaffen, die Gedanken und die Worte frei kommen und gehen 
zu laſſen und auszufprehen, was ihm durch den Kopf geht, ohne 
fi) darum zu kümmern, ob es ihm vielleicht unwichtig oder un 
finnig ſcheint. Vor allem fordert er ihn auf, nichts deshalb aus- 
zuſchließen, weil es ihm bejhämend oder peinlic) it. Der Patient 
wird jelbitverjtändlih dabei gern von jeiner Krankheitsgefhichte 
erzählen. Der Analytifer findet dabei als Regel, daß jih Lüden 
der Erinnerung, Unklarheiten, Gedähtnisfehler und Intonfequenzen 
ergeben, und dieſe intereflieren ihn ganz bejonders. Er ſucht den 
Kranken dazu zu bewegen, dieſe Lüden auszufüllen, findet aber, 
daß dies auf Widerftand ftößt. Und eben dieſen Widerjtand gilt 
es zu überwinden. Die Lüden der Erinnerung find Daraus ent- 
ftanden, daß pſychiſche Kräfte einen gewillen Seeleninhalt ver- 
drängt haben und nun gleihjam Wahe jtehen und den Zutritt 
zu demjelben verhindern. Ein pfyhilcher Inhalt ift ins Unbewußte 
verdrängt worden — aus welcher Urſache und von welden Kräften, 
werden wir gleich jehen. Dies in das Unbewuhte Eingeflemmte, 
das der Piychoanalytifer erreihen will, it jedoh nit tot und 
unwirffam, es „lauert auf eine Gelegenheit, aftiviert zu werden, 
und verjteht es dann, eine entjtellte und unfenntlih gemachte 
Erjagbildung für das VBerdrängte ins Bewußtjein zu [hiden ... 
das Symptom“. Durch diefe eigentümliden ſymboliſchen Aus— 
dDrüde zu dem eingefperrten Unbewuhten vorzudringen und es 
ans Licht zu ziehen, das ift alſo die pſychotherapeutiſche, piycho- 
analytiihde Aufgabe. 
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Es gilt darum, diefe Symbole recht zu deuten. "Als folche 
Symbole find die Einfälle, die Träume, unbeabjichtigte, planlofe 
Handlungen, Verſprechen, Vergreifen und dergleichen zu betrachten. 
Bejonders ift ja die Traumdeutung als Mittel ausgenugt worden. 
Wenn auf diefe Weiſe die Erinnerungslüden ausgefüllt, der MWider- 
ftand gebrochen, die Verdrängung frei gemacht worden find und 
das Unbewußte bewußt geworden iſt, dann it die Kur vorüber 
und der Kranke im günftigften Falle hergeſtellt. 


Auf den Grund des Verdrängten zu kommen, ſcheint je— 
doch unmöglich zu ſein ohne Hilfe eines Phänomens, das „Über: 
tragung“ heißt. Das ift das zweite Moment des analytijchen 
Heilprozeſſes, und das ift ein im wefentlichen emotionelles Moment. 
Der Patient überträgt feine Gefühle auf den Analytiker, madt 
ihn zum Gegenjtand affeftvoller Hingabe, oft gemiſcht mit feind- 
lichen Gefühlen oder von ihnen erſetzt. Mit dem Analytifer zu- 
jammen durdlebt er noch einmal das Erlebnis, in weldem 
vorher die Tranfheitserzeugende Verdrängung zuftande Fam. Die 
Übertragung tritt alfo zu dem intellektuellen techniſchen Klar— 
legen des Herdes der Nervoſität als ein mehr perſönlicher, ge= 
fühlsbetonter Faktor bei der Befreiung hinzu. Die Bindung an 
den Analytiker löſt die Gefühle und bringt fie in Bewegung. 
Wenn die Kur weit genug vorgejchritten ift, gilt es dann für 
den Unalytifer, den Patienten von fi frei zu maden und 
eventuell jeine Gefühle auf andere Gegenftände zu richten, an 
denen er feine Kräfte verbraudhen Tann. 


Die Pſychoanalyſe ift alſo Piychotherapie, eine praktiſche, 
tehniihe Methode zur Heilung von Menfchenfeelen, indirekt auch 
zur Heilung rein körperlicher Leiden, die ihren Grund in einem 
ſeeliſchen Krankheitsherd haben. Die Pſychoanalyſe als Therapie 
iſt indeſſen immer mehr mit einer pſychologiſchen Theorie unter- 
baut worden — ganz wie das Chriftentum als eine praftifche 
Heilsverfündigung und „Seelenheilpraxis“ fid) darum bemüht hat, 
lid) eine Stüße in einer Lehre von Gott, vom Menfhen und 
von der Welt zu verſchaffen. Auf diefe Weile ift aus der Pſycho— 
analyfe „die neue Pſychologie“ geworden. 
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Mas ift es denn, das die neue Pſychologie als eine Wiſſenſchaft 
vom Seelenleben neu macht? Es iſt ihre Richtung auf das Un- 
bewußte, das Unterbewußte. Eigentlich ift das, meint Die Pſycho⸗ 
analyſe, was in die Tagesbeleuchtung des Bewußtſeins heraufkommt, 
nur ein Bruchteil von dem, was im Leben der Seele geſchieht. Das 
meiſte liegt im Dunkel oder Halbdunkel des Unterbewußtſeins, 
aber nicht unwirkſam, ſondern ſpielt dort eine außerordentlich 
große Rolle, auch für die Geſtaltung des bewußten Lebens, des 
Gedankens⸗, Gefühls-, Willens- und Handlungslebens. Die Pſycho— 
Iogie hat nit das Recht, meint die neue Piychologie, diefe unter- 
bewußte Welt unbeadhtet zu laljen, ſie verdient vor allem unjere 
Aufmertfamfeit, weil es eben dieſe Melt ift, in der unfere Gefühle 
in ſolchem Umfang ihren Urſprung haben und von der die Diref- 
tiven für unfere Gedanken, Willensalte und Handlungen fommen. 

Auf die verfchiedenen Theorien von verjchiedenen Schihten 
des Unterbewuhßten kann id) hier nicht eingehen. Was uns bier 
in erfter Linie interefliert, ift das jogenannte Freudſche Unbewußte, 
das verdrängte Unbewußte. Daß es verdrängt ift, bedeutet nicht, 
wie gefagt, daß es untätig oder einflußlos it. Es verrichtet jtatt 
deilen im Unterbewußtjein eine unterirdiſche Arbeit verhängnis» 
voller Art und kann fozufagen den Grundton des Lebens um— 
ftimmen. Cs bleibt, wie gejagt, auch nicht im Unbewußten ganz 
verborgen, jondern fteigt mitunter in die Sphäre Des Bewußtſeins 
auf, aber immer in verzerrten Formen und in iſolierten und des⸗ 
halb leicht unbegreiflichen Momenten. Beſonders in den Träumen, 
wo der Widerſtand nachläßt, ſteigt das verdrängte Unbewußte ins 
Bewußtſein auf, aber auch ſonſt in unbewachten Augenblicken, bei 
gedankenloſem Sprechen, gedankenloſen Handlungen und Gebärden. 
In ſolchen kann ſich ein Menſch verraten und offenbaren, daß er 
etwas Verdrängtes in ſich trägt, das er nicht ohne Anſtrengung, 
nicht bewußte, ſondern unbewußte Anſtrengung, verbergen kann. 

Kennzeichnend für dies verdrängte Unbewußte iſt, daß es 
etwas Böfes ift. Das heißt, es ift etwas, was vom Ich nicht an- 
genommen werden fonnte, fondern von den herrihenden Kräften 
des Ichs, den „Ichtrieben“, beifeite gedrängt, fortgel hoben, „ver- 
gejjen“ und abgelehnt wurde, weil es gegen die Interefjen des 
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Ichs ftritt. Im allgemeinen kann man jagen, daß dieſer böfe 
Herd verdrängten plyhifhen Inhalts entiteht, wenn ein ſtarker 
TIriebwunfh oder Impuls in feinem Lauf gehemmt und nicht 
unterdrüdt oder auch nicht dadurch geregelt wird, daß er von 
feiner urfprünglihen Richtung abgelenft und auf eine neue 
Spur geleitet und „Jublimiert“ wird, d. h. wenn er fid) weder in 
roher, noch in veredelter Form durchſetzt, ſondern — verdrängt 
wird. Das Wort „verdrängen“ drüdt eben aus, daß ein ſeeliſcher 
Konflikt nicht gelöft, ſondern „vergeflen“, „aufgefhoben“ und gleich— 
ſam für die Zutunft zurüdgeftellt wird. Das bedeutet, wie gelagt, 
aljo nicht, daß der betreffende Trieb wirklih unterdrüdt wird 
oder daß feine Energie in den Dienft einer ftärferen Kraft ge- 
nommen wird, jondern es bedeutet eine geheime Aufbewahrung 
von verborgener Energie, denn „im Unbewußten beiteht die ver: 
drängte Wunfchregung weiter“.!) „Freuds große Entdedung ilt, 
daß die Neurofen und ihre Symptome zum großen Teil geſpeiſt 
werden von den Energien ſolcher Sexualregungen, deren Unter⸗ 
drüdung verſucht worden, aber mißlungen ift und zwar jo, daß 
der Verdrängungsverſuch erreiht hat, da von dieſen Regungen 
(entweder von ihrem Borftellungs- oder von ihrem Affektgehalt 
oder von beidem) nichts oder nur ifolierte Bruchſtücke im Bewußt- 
fein anzutreffen find, während aber gleichwohl ihre gejamte Energie 
oder doch ein Hauptanteil davon im Unbewußten, d. h. in einem 
dem Einfluß des bewußten Ich mehr oder weniger entzogenen 
Teil der Seele weiter wirkſam bleibt.“?) 

Es können verſchiedene Triebhemmungen fein, die jo den 
Prozeß der Verdrängung verurfahen und die gefühlsbetonten, mit 
Affekt geladenen, unbewußten, verdrängten Vorjtellungen begründen 
önnen, die man mit dem Namen „Komplex“ bezeichnet. Richtiger 
gejagt: es herrfht unter den Piychoanalytifern geteilte Meinung 
über die rechte Erklärung des Urtriebes oder Grundtriebes, der 
angeblich den Menſchen beherrſcht und dejlen Hemmung legten 
Endes der Anlaß zur Verdrängungsbildung it. Denn man ſtellt 


1) Freud, Gef. Schriften, Bd. IV, ©. 371. 
2) Müller-Braunſchweig, Das Verhältnis ber Piyhoanalnfe zu Ethik, 
Religion und Geeljorge (Arzt und Seelforger, Heft 11, 1927), ©. 85. 
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fi) das Menfchenleben unter dem Bilde eines Lebensftromes 
oder mehrerer paralleler Ströme (oder auch entgegengefetter 
Ströme) vor, die mit der Notwendigkeit einer Naturfraft dahin- 
fliegen und gehemmt werden oder Hinderniffe beijeite ſchieben. 
Ich werde im folgenden zeigen, daß ſich in der Lebensauffaffung, 
die dieſes Bild widerfjpiegelt, eine „Lebensanſchauung“ verbirgt, 
wie fehr die Piychoanalyfe ſelbſt dies auch leugnet. Dieſem 
„Lebensſtrom“ wird jedoch, wie gejagt, von den einzelnen Pſycho— 
analytifern ein verjchiedener Inhalt beigelegt. Freud identifiziert 
ihn befanntlih mit dem Sezxualtrieb, der Libido, der er jedod) 
einen weiteren Inhalt als dem reinen Geſchlechtstrieb zu geben 
bejtrebt ift. Er redet daher auch zuweilen von „Piychofezualität“ 
und jagt: „Wir gebrauhen das Wort Sexualität in demfelben 
umfaljenden Sinn, wie die deutſche Sprache das Wort ‚lieben‘.“t) 
Andere Pſychoanalytiker, wie Alfred Adler in Wien und feine 
Schule, haben den „Willen zur Macht“ zu dem herrjchenden 
Grundtrieb bei nervöfen Bildungen gemadht und laſſen dieſen 
Millen zur Macht oder den Selbjtbehauptungstrieb den Ausgleich 
für phyſiſche Unterlegenheit, „Organminderwertigfeit“, bilden. 
Jung, Tansley und andere reden mehr im allgemeinen vom 
Lebensintereffe oder der Lebensenergie und ihrem Strom und 
vermeiden es, fie von vornherein im Zeichen eines beftimmten 
Triebes zu erflären. Man hat jedoch den Eindrud, daß auch dort, 
wo man bejtrebt ilt, ſich von der Freudſchen Einfeitigfeit in diefem 
Punkte frei zu mahen, der Sexualtrieb — mit Ausnahme der 
Adlerſchen Pſychoanalyſe — der Kern in der Triebmafje bleibt. 
©o ilt es meiftens auch in der ſtandinaviſchen Pſychoanalyſe, die 
ſonſt der Jungſchen Richtung am nächſten fteht. 

Freud ſelbſt verlegt die an den ſexuellen Urtrieb geknüpften 
neuroſebildenden Konflikte in die Kindheit zurück, an die ſogenannte 
Dedipusbindung. Es ſoll ſich nämlich fo verhalten: der Sexual— 
inftinft fpielt ſchon in den früheften Kinderjahren eine große Rolle, 
obgleich er da wejentlih an andere Organe gebunden ijt und ſich 
auf andere Objekte richtet als der reife Sexualtrieb. Es ift alfo 


4) Ebd. Bo. VI, ©. 39. 
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der Sexualinftinkt, der die Kinder an die Eltern bindet. Aber der 
Knabe und das Mädchen find auf verjchiedene Weile gebunden: 
der Knabe ijt mit feinem Sexualinſtinkt überwiegend an die Mutter 
gebunden, das Mädchen an den Vater, auch wenn gleichzeitig eine 
fexuelle Bindung beim Knaben an den Vater und beim Mädchen 
an die Mutter vorhanden fein fann, ja Sogar in der Regel vor- 
handen zu fein ſcheint. Urſache zur Neurofe wird diefe Bindung 
nur, wenn nit zur reiten Zeit ein normales Losmadhen von 
diefer Bindung ftattfindet. Wenn das nicht geichieht und durd) 
Berdrängung die infantile Einftellung auch beim Erwachſenen im 
Unterbewußten zurüdbleibt, jo wird dieſes Berbleiben auf dem 
Standpunkt des Kindes eine Urſache zu Seelenfonfliften und zur 
Neuroſe. Für Freud wird jo die Verdrängung des auf die Eltern 
gerichteten Sexualinftinktes der Kernfomplex in jeder Neurofe.!) 

Der VBerdrängungsprozeß beginnt alfo frühzeitig. „Noch vor 
der Pubertätszeit find unter dem Einfluß der Erziehung äußert 
energiſche VBerdrängungen gewiljer Triebe durchgeſetzt und ſeeliſche 
Mächte wie Scham, Efel, Moral hergeftellt worden, welche dieje 
VBerdrängungen wie Wächter unterhalten.“?) Dieje hemmenden 
Mächte befommen dann noch größere Bedeutung, da in dem 
Pubertätsalter die Triebe noch jtärfer werden. 

Eine Verdrängung hat jedenfalls zur Vorausſetzung einen 
feelifhen Konflitt zwilhen zwei Trieben oder zwei Geelen- 
träften des Menſchen. Sein Gejhledtstrieb und jein moraliſches 
Bewußtfein und deſſen Forderungen fönnen einen Konflikt be— 
gründen. Er kann auf verjhiedene Weife gelöft werden, aud) fo, 
daß feine Verdrängung entjteht. Aber er kann eben auch durch 
Verdrängung gelöſt oder richtiger aufgeſchoben werden: eine der 
Kräfte wird vom normalen Zutritt zum Bewußtſein abgeſperrt 
und mit ihrem Affekt im Unbewußten aufbewahrt, „vergeſſen“, 
von dem übrigen Bewußtſein „diſſoziiert“, ohne zerſtört zu werden 
und ohne aufzuhören, unterirdiſch zu wirken. 

Der Affekt, der an dieſe verdrängten Komplexe gebunden 
iſt, iſt ein Unluſtaffekt. Eben darum verurſachen ſie ſolche ver— 
hängnisvollen Konſequenzen für die pſychiſche Geſundheit. 

I) Freud, Gef. Schriften, Bd. IV, S. 306. 2) Ebd. S. 383. 
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Mo man nun in der Pfychoanalyfe mehr oder weniger im 
Anflug an die eigenen Theorien Freuds eine allgemeine Analyfe 
der Pſyche und Kultur der Gegenwart unternimmt und die 
Nervofität als Fonftitutives Moment darin entdedt, glaubt man 
alfo, daß der neurofebildende Konflift Jo entitanden ijt, daß die 
moderne zivilifierte Gefellihaft und die Moral für die freie Aus- 
löfung der Triebe allzu hohe Schranten errihtet und die Aus» 
löfung der Libido, des Hingebungstriebes, „der [pontanen, naiven 
Lebenstuft“, gehemmt hat. Die Schwierigkeit 3. B. in unjerer 
modernen Gefellfehaft frühzeitig Ehe und Heim zu gründen, ijt 
einer der Herde der Nervofität. Die drüdende Feſſel, welche die 
Schulen in vielen Stüden dem heranwachſenden Geſchlecht auf- 
erlegen, ift ein zweiter Herd der Neurofe. Und wenn die Ge— 
fellfhaft und ihre Gejeße feine Hindernijje in den Weg gelegt 
haben, fo haben dod) die Bande der Sitte und Moral die normale 
Triebauslöfung in vielen Stüden gehindert, die Affelte auf den 
Grund der Seele gedrängt und dort einen Herd feeliiher Unruhe 
geihaffen. Eigentlih ift immer ein moraliſcher Faktor dabei, 
jedenfalls bei den ernithafteren VBerdrängungen. „Durch lang- 
jährige Unterfuhungen bat fi herausgeftellt,“ jagt Pfilter, „daß 
die meilten und tiefiten VBerdrängungen dann zuftande fommen, 
wenn ein Jittliher Konflikt vorliegt.“N) „Zur Verdrängung gehört 
ein jtarfer ſittlicher Wille, dem ein Träftiger triebhafter Gegenwille 
gegenübertritt."2) „Die Sdealbildung (das Über-Ich) ift die mög- 
lihe Bedingung und der möglihe Anlaß der Verdrängung.“?) 
Auch Freud nennt in erjter Linie die ethiihen Anforderungen als 
verdrängende Kräfte.) Die tiefiten Verdrängungen enthalten 
aud ein Schuldgefühl, ein unbewußtes Schuldgefühl und ein 
unbewuhtes Bedürfnis nah) Strafe. Diefes unbewuhte Schuld: 
gefühl „zwingt uns“, fagt Franz Mlexander,?) „zunächſt zur An- 
nahme einer feeliichen Inftanz, die auf gewilfe Regungen, die 
unbewußt jind, mit Schuldgefühlen reagiert und fie ebenfo ver- 
urteilt, wie das bewußte Gewiljen mande unferer Handlungen. 

1) Analytiihe Seelforge, ©. 13. 2) a. a. O., ©. 137. 


) Müller-Braunfhweig, a.a. O., ©. 50. 4) 3.8. Bd. IV, ©. 367. 
) Pſychoanalyſe der Geſamtperſonlichkeit, S. 24f. 
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Diefe Inftanz bewertet aljo Wünſche, Gedanken, kurz pſychiſche 
Zatjahen fo, als ob jie Handlungen wären. Sie arbeitet ähnlich) 
wie das bewußte Urteil, nur gejchieht ihre ganze auswählende 
und zenfurierende Tätigkeit im Unbewußten.“ 

Was iſt dies nun für eine moraliihde Inſtanz? Alexander 
antwortet mit Freud: „Die pſychoanalytiſche Erfahrung zeigt nun, 
daß die moraliſchen Richtlinien diefer Injtanz identiſch find mit 
jenen Berboten und Geboten, die das Kind in feinen erjten Lebens— 
jahren von feinen Erziehern erhält. Andererjeits erwedt in uns 
die Unterfuhung dieſer Inſtanz gewilje phylogenetifhe Remi— 
nijzenzen aus der Urgeſchichte der Menjchheit. Diejes in das Un- 
bewuhte verſenkte Geſetzbuch ilt in feinem Weſen identiſch mit 
dem totemiſtiſchen Gejegbud) der primitiven Völker. Seine Haupt- 
verbote richten fi beim Mann gegen den Inzeſtwunſch und gegen 
feindfelige Regungen gegenüber dem Bater. Wir müſſen alſo in 
diefer Inftanz das Ergebnis einer durch die Artgefhichte vor— 
bereiteten und durch die Erziehung befeltigten Anpaſſung an jene 
fozialen Anforderungen und Geſetze erbliden, die die Grundlagen 
unferer heutigen Gefellfehaftsform bilden. Sie ift ein Anpaſſungs⸗ 
produft, ein domeftizierter, jozial gewordener Teil des Ichs, von 
Sreud als „Über-Ich“ bezeichnet. Seine Beziehung zur Verdrängung 
ift befonders innig. Freud nimmt an, daß ein großer Teil der 
Berdrängungen vom Ih unter dem Einfluß diefer ſozialen Inftanz 
vorgenommen wird. Die pſychoanalytiſche Unterſuchung neurotiſch 
Erkrankter zeigt uns mit einer höchſt monotonen Einförmigkeit, 
daß die Wünſche und Tendenzen, die in erſter Linie der Ver— 
drängung verfallen und dann zur Symptombildung führen, gerade 
jene find, die dem Gefebud des Über-Ichs widerſprechen.“ 

Indeſſen hat das Unbewußte noch eine ganz andere Seite, 
die von der Jungſchen Richtung ſtärker betont wird, aber in den 
letzten Jahren auch bei Freud ſelbſt mehr zu ihrem Recht ge— 
kommen zu ſein ſcheint. Das Unbewußte ſoll nicht nur verdrängtes 
Böſes, ſondern auch Gutes enthalten. Zuweilen wird dieſes 
unbewußte Gute zum göttlichen Rang erhoben und mit der gött- 
lihen Gnade gleichgeltellt, die ja aud) „unterbewußt“ wirft, ohne 
unfer eigenes bewußtes Zutun. Diejes Gute it eigentlid) das 
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ausftrömende Lebensinterejje jelbit, die Libido, am ftärfjten aus= 
gedrückt oder ſymboliſiert in der fexuellen Potenz. Böſe wird 
diefer Liebes- oder Hingabetrieb nur, wenn verdrängt, eingeflemmt, 
durch Widerftand vom freien Zutritt zur Lebensgeltaltung ab- 
gejperrt. 

Die im Über-Ich wirkende Moral hat aljo die zweifelhafte 
Ehre, den verdrängenden Faktor in dem zur Neurofe führenden 
VBerdrängungsprozeß zu bilden. Und dadurd), daß das zenjurierende 
Moral-Ich im wejentlihen unbewußt fungiert, legt es den Grund 
zu einem unbewußten Schuldgefühl und einem unbewußten Straf: 
bedürfnis. 

Vom Gejihtspunft der pſychiſchen Gejundheit aus muß das 
verdrängte Unbewußte als etwas Böles betradhtet werden. Die 
Verdrängung iſt nicht eine normale Löfung des Konflikts. Daher 
teilt das Berdrängte das Böfe auch dem verdrängenden 
Faktor mit. Wie notwendig die moraliſche Zenſur auch iſt, jo 
muß man nad) der piyhoanalytiihen Betradhtungsart Doch der 
Anliht fein, daß fie als Verdrängung wirfend eine verderblide 
Rolle für die Gefundheit der Seele [pielt, ob fie dabei nun be- 
wußt oder unbewuht wirkt. Die Verdrängungstheorie der Piycho- 
analyje und ihr Feititellen einer auf der Verdrängung beruhenden, 
weit ausgedehnten Neurofe in der Gegenwart gibt daher ins- 
gejamt den Eindrud, daß die Pſychoanalyſe einen ftarfen Groll 
gegen die allzu jtrenge Zenſur des Trieblebens durd) die gegen- 
wärtige Moral hegt. Vorbehalte an einzelnen Punkten und 
einzelne Gedanfengänge in anderer Richtung zerjtören diefen 
Gejamteindrud nicht. Im ganzen fett fi die Piychoanalyfe 
praktiſch und theoretiſch Träftig für das Recht des fpontanen 
Zrieblebens ein. Gewiljen und „Über-Ih“ erhalten die Rolle, 
rein negativ und einfhränfend zu wirken auf das, was allein 
das Recht des Lebens zu befißen ſcheint, den „Lebensitrom“ 
ſelbſt.) Der moralifhe Faktor wird jelbit als ein Erziehungs» 
produft betrachtet, ohne die Urfprünglichfeit der Lebens- 
energie, der Libido, zu haben. Er ift ein. foziales Anpaſſungs⸗ 


I): Vol. Maeder, Pſychoanalyſe und Syntheſe, ©. 20. 
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produft, legten Endes ökonomiſch bedingt. „Die Gefellihaft muß 
es nämlich) unter ihre wichtigſten Erziehungsaufgaben aufnehmen, 
den Sezualtrieb, wenn er als Yortpflanzungsdrang hervorbridt, 
zu bändigen, einzufchränfen, einem individuellen Willen zu unter- 
werfen, der mit dem ſozialen Geheiß identiſch ilt.... Das Motiv 
der menſchlichen Gefellihaft ift im legten Grunde ein öfonomilches; 
da fie nit genug Lebensmittel hat, um ihre Mitglieder ohne 
deren Wrbeit zu erhalten, muß fie die Anzahl ihrer Mitglieder 
bejchränfen und ihre Energien von der Sezxualbetätigung weg auf 
die Arbeit Ienfen. Alſo die ewige, urzeitliche, bis auf die Gegen— 
wart fortgefegte Lebensnot."!) Wie man unter jolhen Umftänden 
wie Pfifter erklären kann, daß erjt bei diefer Auffallung die „Ur- 
gewalt“ des Gittlihen recht deutlih zutage tritt, ift ganz unbe- 
greiflich.?) 

Sch werde in meiner nächſten Vorlefung jedod) die Richtig- 
feit wenigitens gewiller Intentionen nachweiſen, die bier 
die Analyſe beherrfhen. Sie hat jih nicht als die erjte in der 
Geihihte gegen das „Geſetz“ gerichtet, und es gibt andere vor 
ihr, die Anerkennung deswegen erlangt haben. Wir brauden ja nur 
an Luthers Kampf gegen das Geſetz zu denken, und wie lebendig 
er erfahren hat, daß es im Gewiljen ein wahrer Teufel werden 
fann, um uns niht ohne weiteres verjtändnislos zu jtellen für 
die Empfindlichkeit der Piychoanalyfe der gehemmten Lebens- 
energie oder der „Liebe“ gegenüber. Wenn man vom Hriftlihen 
Standpunft aus Stellung zur Theorie der Piyhoanalyje nehmen 
fol, liegt es jedoh am nächſten zu fragen, mit weldhem Recht 
fie die moralifhe Autorität verdädtigt und mit welhem Recht 
fie ihr zu große Strenge und rigorofe Zenfur vorwirft. Aber in 
erfter Linie hat man die Verdrängungslehre felbjt und die im 
Berdrängungsprozeß wirkenden Mächte einer näheren Unterſuchung 
zu unterziehen. 

Dasjenige, worauf die Piychoanalyfe mit ihrer Ber: 
drängungslehre die Aufmerkſamkeit gelenkt hat, ift nichts Der 

1) Sreud, Gef. Schriften, Bd. VII, ©.322. Bol. P. Maag, Geſchlechts⸗ 


leben und ſeeliſche Störungen, 1924, ©. 221f. 
2) Bol. Müller-Braunfgweig, a. a. D., ©. 40ff. 
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Literatur früher gänzlich Unbefanntes. Befonders die Dichtung 
hat wie in fo vielen anderen Dingen der wifjenjhaftlihen piycho- 
logifhen Unterfuhung vorgegriffen. Man führt als Beilpiel für 
die dichterifche Erkenntnis der Macht des verdrängten Unbewuhten 
im Menfchenleben Werke wie Shafefpeares „Macbeth“ und Ibſens 
„Frau vom Meere“ an. Aber das Berdienit, die Forſchung 
auf diefes Objekt gerichtet zu haben, fommt ganz der Pſycho— 
analyfe zu. Und es it unleugbar ein Berdienft. Nicht zum 
wenigſten müßte die Theologie bereit ſein, dies vorbehaltlos an— 
zuerfennen. Weil gerade die Sache jelbit für fie etwas durchaus 
nit Unbefanntes iſt. Die ganze Borftellung, daß etwas auf dem 
Grunde unferer Seele liegt, das „verdrängt“ ift, das vielleicht 
von direktem Einfluß abgeſchnitten ift, aber auf Schleihwegen 
in unfer bewußtes Gefühls-, Willens- und Tatleben eindringt, — 
dieje ganze Vorſtellung ijt ja eigentlic) dem Ehriftentum ein alter 
vertrauter Gedankfengang. Daß in der Tiefe des „Unbewußten“ 
Kräfte wirken, zum Guten und zum Böjen, unabhängig vom 
freien Willensentjhluß, von der Vernunft und Macht des Menfchen, 
war jedenfalls den Größten der chriſtlichen Geſchichte nichts Fremdes. 
Das heißt: ob man es wirflid) als „unbewuht“ oder „unterbewußt“ 
und nicht bejfer mit dem Wort „dunkelbewußt“ oder jo etwa 
bezeichnen Joll, das Tann hier unausgeſprochen bleiben. Ich fomme 
jpäter darauf zurüd. 

Über die Tatjache der Verdrängung oder jedenfalls etwas ihr 
Ahnliches kann jeder leicht durch die allgemeine Erfahrung be- 
ftätigen. In geringerem Maße haben wir jedenfalls wohl alle 
Belanntihaft damit gemadt: wir haben etwas von einer „Ver: 
drängung“ gewiſſer Naturfräfte bei einem Menſchen erblicdt, vie 
Anfprühe erhoben haben, die nie richtig befriedigt oder zurüd- 
gewiejen oder nie zu edlerem Metall umgefhmolzen find, fondern 
nod) in ihrem rohen Zuftande im Verborgenen liegen. Wir haben 
vielleicht zuweilen im Verkehr mit Menſchen die Erfahrung ge— 
madt, daß ſich gleichſam eine unterirdifhe Welt in ihrem Innern 
auftut, eine Welt, von der man den Eindrud hat, daß fie dieſe 
nicht nur andern, ſondern auch ſich ſelber gegenüber verborgen 
halten. Es kann etwas eingeſchloſſenes Bitteres, Neidiſches, Rach— 
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füchtiges fein, das in einem unbewachten Augenblid herausdringt, 
ein Naturgrund, der hervorquillt und Tiefen von Verbitterung 
und verdrängtem Böfen verrät. Es braudt nicht einmal ein 
Wort zu fein; es kann eine Geſte oder ein Blid eines Menſchen 
in einem unbewadten Moment fein, eines Menfchen, der ſich ſelbſt 
unbewadt fühlt und deshalb den anjtrengenden Bewadhungsdienft 
vernadläfligen kann, den er Jelbjt, oft unbewußt, über feine eigenen 
verdrängten, aber doc) irgendwie im Mittelpunkt feines Lebens 
fräftig lebenden ſinnlichen Triebe der einen oder anderen Art 
ausüben muß. Daß eine ſolche aufgefchobene und vielleicht halb 
vergefjene Auseinanderfegung zwiihen dem moralijchen Ic und 
fordernden Wünſchen und Trieben anderer Art einen Menfhen 
nervös und unſicher in feiner Lebensführung maden fönnen, 
haben wir wohl auch an Beilpielen gejehen. Und ficherlih kann 
uns ſchon dies die Möglichkeit noch tiefer liegender und noch 
geheimnisvoller wirkender Verdrängungsprozeſſe mit darauf fol- 
genden Neurofebildungen ahnen lajfen. 


Doch find gegen die Verdrängungslehre der Pſychoanalyſe 
zwei Einwände zu machen, die letzten Endes in einen zuſammen— 
fallen. * 

Im Hinblid darauf, daß in erſter Linie der. Serualinjtintt 
und die darin enthaltene Affektenergie nad) Anficht der Analytiker 
unrehtmäßig gehemmt und verdrängt worden ilt, Tann man zuerſt 
fragen: Sprit bei einem Blid auf die Zeitlage und den mora= 
lichen Zuftand der Gegenwart etwas dafür, daß diejer Trieb 
wirklich einen fo furchtbaren Abbruch erlitten hat? Iſt es nicht 
vielmehr ebenſo wahrſcheinlich, daß die zur Nervojität führende 
Verdrängung durch die Unterdrüdung anderer, meiltens als höher 
angefehener Inſtinkte verurfaht it? Sind die religiöfen und 
moraliſchen Injtinkte, oder wenn wir fie nicht „Inftinkte” nennen 
wollen, die tatfählihen, ererbten und erworbenen religiöfen und 
moraliſchen Kräfte, Gefühle, Vorftellungen, Bedürfnilfe, ſchonender 
von den beherrfhenden Mächten der Gegenwart behandelt als 
die fogenannten niederen Inſtinkte des Menjhen? Können es 
nicht dieſe Höheren Initinkte, Bedürfniſſe und Kräfte, die teli- 
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giöfen und moralifhen, fein, die verdrängt worden find, und Tann 
nicht die Neurofe darin ihren Grund haben? 

Hier öffnet fi eine Perſpektive, vermittels deren die Ver 
drängungslehre der Piychoanalyje wirklich auch für die chriſtliche 
Anfhauung einen Sinn erhält. Ohne zu leugnen, daß Ver— 
drängung auch in derjenigen Reihenfolge ftattfinden Tann, wie Die 
Pſychoanalyſe in der Regel behauptet, kann man mit gutem 
Grund fragen, ob nicht aud) die Reihenfolge zwilchen verdrängenden 
und verdrängten Kräften gerade die entgegengejeßte jein Tann 
und ob nicht die ſozuſagen feinfte Nervojität und der gefährlichſte 
Unruheherd gerade durch eine Verdrängung diefer Art zuftande 
fommt. Man denke jih: wenn die dumpfe Qual, die von dem 
Grunde der. Seelen in allerlei verzerrten Gejtalten aufjteigt und 
ſich in unferer Zeit bejonders in der erwähnten allgemeinen 
Nervofität und Angſt äußert, letzten Endes die drohende oder 
ſehnſuchtsvolle Sprahe des eingejchloffenen, vergejjenen, vers 
drängten religiössjittlihen Bedürfnijjes wäre! Gibt man der Un- 
ruhe des Herzens, die nur in Gott Ruhe findet, ein ebenjo ur- 
ſprüngliches Heimatsreht unter den Kräften der Seele wie den 
Trieben des „Lebensitromes“, jo wird man unbedinge zu diejer 
Frage getrieben. 

Soll man zugleid) von der unerhörten Ausbreitung der Ner- 
volität in der Gegenwart reden und die Urſache der Neurofe in 
verdrängten Geeleninhalt Juden, liegt es wohl nahe, an das 
Verbot zu denken, durch das der Geilt und die Gejamt- 
anſchauung unjerer Zeit die religiöschittlihen Gefühle zu unter- 
drüden ſucht und nit an den wahrlich nicht allzu ſtarken Hemm— 
hub, den der Geiſt und die Anſchauung der Zeit der Libido und 
den Inſtinkten und Trieben anlegt, die wir gewohnt find, als die 
niederen im Menjchenleben zu betradten. 

Nun wird zwar aud von gewiſſen Seiten in der Pſycho— 
analyje die Möglichkeit einer ſolchen anderen Reihenfolge in der 
Verdrängung anerfannt, nad) der aljo nicht das Niedere im 
Menjhen, jondern das Höhere verdrängt worden ift. Ein ſolches 
Zugeltändnis maht 3. B. der hervorragenpdite Piyhoanalgtifer 
Schwedens, Dr. Em. af Geijerftam in Gotenburg. „Auch das 
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religiöſe Gefühl kann durch eine Verdrängung in das Unbewußte 
verlegt werden.“!) Die Neuroſe würde alſo ihren Grund auch 
darin haben können, daß das religiöfe Gefühl im Unbewußten 
eingeſchloſſen worden ift und feine Affektenergie nun in ver: 
worrener Form die Schranken zum Bewuhten zu durch— 
breden ſucht. i 

Das klingt einleuchtend. Aber es hat nicht viel zu bedeuten. 
Denn was ilt das religiöfe Gefühl nad) Geijerftam? Cs iſt 
eigentlih eins mit der ausftrömenden Lebensenergie. Nenne 
fie Libido oder anders: „Es it etwas im Menjhen, das her— 
aus will,“ heißt es ganz naiv.?) „Es iſt ein Intereſſe, eine 
Sehnſucht, die befriedigt werden will.“ Das iſt die ganze Sadıe. 
Es ift nichts Neues oder Bejonderes, zuzugeben, daß .aud) das 
religiöfe Gefühl Gegenjtand der Verdrängung werden Tann, wenn 
es mit der Libido identifiziert wird! 

Der von mir hervorgehobenen Auffalfung über die Reihen- 
folge der Kräfte bei der Verdrängung ſcheint der genannte Ver— 
faffer näher zu kommen, wenn er jagt, daß der Kern im Neurofe- 
problem von ethiſcher Natur und die Überwindung der Neuroje 
eine ethiſche Aufgabe ift.?) Er meint, dab das in der Neuroje 
Zurüdgedrängte auch eine ethiſche Kraft ift: Der Wunſch nad) 
Wirkſamkeit,“) die Urbeitshuft, die felbitlofe Hingabe. Der Nervöſe 
iſt Egoiſt. Befreie ihn von der Nervoſität, und ſein Egoismus 
weicht, ſein Pflichtgefühl und ſeine Arbeitsluſt kehren zurück. 
Dieſes iſt zweifellos außerordentlich intereſſant und richtig, aber 
man muß gleich bedenklich werden über den Sinn oder den vor— 
geſchlagenen Weg zur Befreiung, wenn man hört, daß die Arbeits⸗ 
luſt ſelbſt ein Ausdruck für die allgemeine Lebensenergie und 
letzten Endes ein Symptom für die ſexuelle Potenz oder gleich— 
ſam ein Stellvertreter für ſie iſt. Daß man dennoch ein richtiges 
Streben dahinter ſehen kann, will ich ſpäter zeigen. Solange 


1) Medicinsk revue 1922, S. 114. 

3) Ibidem, ©. 120, wo Geijerftam aber nur einen Ausdrud von Strömme 
wiebergibt. 

3, Zeitſchr. f. Pſychotherapie 1920, ©. 59. 

4) Medicinsk revue 1922, S.119. 
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man jedoch alles pofitiv Wertvolle, Lebenstüchtige, Lebenfördernde 
nur in einen moniſtiſch gedachten Lebensftrom verlegt und aus dem 
ethifch Wertvollen das Gefeg und die Forderung, die der |pon- 
tanen Lebensenergie entgegenjteht, ausjondert, gibt es Teine 
Möglichkeit, dem Zirkel zu entrinnen. Er wird erjt gebrochen, 
wenn die ethbifhe Forderung niht nur gebilligt, 
fondern auch zu einem Kriterium für eine redte 
Unterfheidung zwiſchen verfhiedenen Qualitäten 
der ausftrömenden Lebensenergie oder Lebens— 
hingabe gemadt wird. 

Hiermit habe ich den einen Einwand gegen die Verdrängungs— 
und Neurofelehre berührt. Ic habe die Frage aufgeworfen, ob 
nit die Rihtung und Reihenfolge zwilchen den verdrängenden 
und den verdrängten Kräften eine andere iſt als die, welche die 
Pſychoanalyſe vorausfegt: ob nicht die religiöfen und moralifchen 
Kräfte im Menfchen die verdrängten jtatt der vetdrängenden find, 
ob nit das „Kind“ in ihm zum Schweigen gebradjt, von der 
Verbindung mit feinem bewuhten Leben abgejdhnitten ift, ob nicht 
das Gewiljen und die moralilhen Kräfte verdrängt wurden und 
nun verwirrende, dunkle, drohende oder ſehnſuchtsvolle Stimmen 
in fein bewußtes Leben fenden. 

Aber diefer Einwand ijt eigentlih nur die Stufe zu einem 
andern. Und auf diefem liegt meiner Auffafjung nad) letten 
Endes alles Gewidt. Daß eine Verdrängung entjteht, beruht 
im Grunde nicht darauf, daß der eine Trieb oder die eine Kraft 
zu ſchwach und die andere zu ſtark gewejen it, fondern darauf, 
daß beide gleich jtarf oder beide zu ſchwach gewejen find. Dies 
iit das völlig Entjheidende in dem ganzen Berdrängungsprozeß. 
Die Verdrängung und der Neurofeherd in der tieflten Schicht des 
Geelenlebens entiteht nicht dadurch, daß Die moraliihe Kraft, die 
dem unerlaubten Wunſch begegnet, zu ftarf war, fondern daraus, 
daß jie zu ſchwach war! Gie iſt nicht ſtark genug gewejen, den 
Trieb zu beherrſchen. Der ganze Verdrängungsmehanismus 
ruht auf diefer fundamentalen Tatſache. Verdrängung und 
niht Beherri hung wird es nämlid, wenn der Trieb, der ſich 
durchſetzen will, zu ſchwach iſt, dies zu tun, und die Macht, die 
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ihn zurüdhält, auch zu ſchwach ift, um ihn richtig zu beherrfchen. 
Die Verdrängung ilt aljo überhaupt eine Schwachheits- oder 
Ohnmachtserſcheinung. 

Die Moralautorität ſiegt alſo nicht, wenn ſie den Trieb und 
den Affekt hemmt und ihn „einklemmt“. Die Moral iſt zu 
ſchwach, um zu ſiegen, und zu ſtark, um den Trieb ſiegen zu 
laſſen: der Konflikt wird nicht gelöſt, ſondern aufgeſchoben. Daher 
bildet der ſo entſtandene pſychiſche Zuſtand eine Miſchung 
von ſchlechtem Gewiſſen und unbefriedigtem Trieb. 

Indem die Piychvanalyje ſelbſt ETonjtatiert, daß ein Schulp- 
gefühl in dem verdrängten Unbewußten enthalten ift, beitätigt fie 
die Richtigkeit diefes Hauptergebnijfes. Gie ſchreibt nur der 
Moral eine allzuftarfe Rolle für die Entjtehung diejes pſychiſchen 
Zujtandes zu und Hagt mit Unrecht über ihre Übergriffe. Deshalb 
erhält das in der Neurofe hervortretende Schuldgefühl und Gtraf- 
bedürfnis das Ausjehen, als ob es etwas Kranfhaftes oder wenig. 
ftens Überflüffiges wäre, was der betreffenden Perjon hätte erfpart 
werden Zönnen. Dieſes Urteil fett, wie gejagt, die Überzeugung 
von der allzujtarfen Zenſur der Moral voraus. Tatſächlich bezeugt 
jedod der Inhalt des VBerdrängten das gerade Gegenteil: Die 
Moral hat fi) dem Anſpruch des Triebes gegenüber als zu ſchwach 
erwiejen. 

Auf einem Gebiet kann man fehr deutlich jehen, dab gerade 
die erſchlaffte Moral eine jehr ernithafte Neurojegefahr mit 
fi bringt. Man hat jehr viel von der jexuellen Not der Jugend 
geredet, oder richtiger gejagt derjenigen Jugend, die mannbar 
geworden ift und feine Gelegenheit zur Ehe gefunden hat, weil 
es in unferer gegenwärtigen Gejellihaft ſchwierig ilt, rechtzeitig 
einen genügend einkömmlichen Beruf zu finden, der die Gründung 
von Heim und Familie möglih machen fönnte. Aus Diejer 
fezuellen Not foll die Neurofe entftanden jein. Natürli Tann 
ein Urſachenfaktor in diefer Verzögerung der Ehe zu Juden jein. 
Aber fie erklärt gewiß nit alles. Die aus dem gehemmten 
Geſchlechtstrieb entjtandene Nervofität hat zum großen Teil ihren 
Grund darin, daß das moralijhe Bewußtjein, weldes jagt: „man 
darf natürlich dem ſexuellen Trieb vor der Ehe nit nachgeben,“ 
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umgeſtoßen iſt, jo daß feine Autorität nicht mehr gilt. Und das» 
jenige, was unter anderem und mehr als vieles andere feine 
Autorität geftürzt hat, ift die frühere Behauptung der Ärzte ge- 
weſen (dies hat ſich jeßt in weitem Maße geändert), DaB die 
Enthaltfamteit geſundheitsſchädlich ſei. Wenn die ärztlihe Auto» 
rität gegen die Moralautorität geſetzt worden ilt, hat ji) ſelbſt— 
redend der Trieb auf die Seite der Arzte geitellt. Dazu Tommt 
natürlih noch die allgemeine moderne Lebensanfhauung mit 
ihrer Auflöfungsarbeit überhaupt in moralijher und religiöjer 
Beziehung. Sie hat aud) gejagt: „man darf,“ und wenn dies 
Sahr auf Jahr und Jahrzehnt auf Jahrzehnt dem Menſchen ein- 
geredet wird, gehört viel dazu, eine jo ſtarke jittliche Autorität zu 
haben, daß jie jtandhält. 

Mas für Ergebnilfe hat es gehabt, daß die Autorität auf 
diefem Gebiet untergraben und gejtürzt worden it? Natürlich 
in erjter Linie lofe Sitten und Ausihweifungen. Aber nit nur 
dies. Bei vielen ilt es nicht jo weit gegangen und hat nicht zu 
diefem Ergebnis geführt; die Unterminierungsarbeit iſt auf halbem 
Wege ftehen geblieben. Sie waren ungewiß, wie weit man es 
„darf“. Ihr ſittliches Bewußtſein hat Jie zurüdgehalten, aber 
andererfeits haben fie es auch nit lajjen fünnen, denen -zu 
laufhen, die das Recht zur freien Ausübung der Triebe. ver- 
fünden, und den Berfiherungen der Ürzte, daß es jo fein muß. 
Nur die Tatjache, daß man an der jelbjtverjtändlihen Notwendig» 
keit der Unterlaſſung gerüttelt hat, ift verhängnisvoll gewejen, ver- 
hängnisvoll gerade für moraliſch jtärfer empfindende Menſchen. 
Sie hat oft, wenn nicht zur Ausihweifung, jo doch zur Nervo- 
jıtät geführt. 

Wodurch ijt alfo die Nervofität in ſolchen Fällen entjtanden? 
Nicht nur oder nicht in erjter Linie dadurd, daß das Ausleben 
des Sexualtriebes verhindert ijt, jondern dadurch, daß der Glaube 
an die Gelbitveritändlichfeit der Notwendigkeit der Unterlafjung 
erſchüttert iſt Wäre niemals der Verdacht aufgetaucht, daB das 
Moralgejeg in diefem Punkt etwas Widerfinniges fordert, oder 
wäre niemals die Möglichkeit aufgetaudht, daß man es: vielleicht 
doch „dürfe“, würde fein neurofebildender Konflitt entftanden fein. 


en 


Das pſychiſche Geſetz, um das es ſich hier handelt, kann man 
an jungen Menſchen ftudieren, die aus verfchiedenen Kreiſen 
ſtammen und die unter verſchieden ftarfer moraliſcher Autorität 
erzogen find. Es gilt nit nur vom Gezxualleben, ſondern auch von 
anderen Lebensgebieten, daß es für den, welcher mit Hilfe der 
ſtarken moralifhen Autorität gewohnt ift, es als völlig felbjt- 
verjtändlic) anzufehen, daß man dies und jenes nit „darf“, 
jolange dies fejtiteht, unendlich viel Teichter ift, der Verſuchung zu 
wideritehen, ja, er bleibt in weitem Make von der Verſuchung 
ſelbſt verſchont. Wer von Haus aus die heilige Notwendigkeit der 
feſten moraliſchen Autorität mitbringt, hat darin eine Schutzwehr 
gegen die ſpezielle Krankheit der Zeit. 

Das Heilmittel für die „ſexuale Not“ iſt gegenwärtig nicht 
nur eine Reform der Geſellſchaft, die eine zeitigere Ehe möglich 
macht, oder der allgemeinen moraliſchen Auffaſſung, ſondern 
die Beibringung der feſten Überzeugung, daß es ſelbſtverſtändlich 
notwendig iſt, die Befriedigung des Triebes zu unterlaſſen, 
wenn es ſich nicht um legitime Verhältniſſe handelt. Wird 
der Glaube und die Gewißheit feſt und gewiß, fo find ſie gleich— 
zeitig eine Macht, eine ſpontan wirkende Macht, die das kräftigſte 
Bollwerk gegen die Ausſchweifung und Nervoſität bildet. Neuroſe 
ruft die moraliſche Autorität und Macht erſt hervor, wenn ſie 
etwas von ihrer Kraft eingebüßt, ihre Selbſtverſtändlichkeit und 
Notwendigkeit verloren hat und zu wanken beginnt. 

Hiermit habe ich tatſächlich ſchon zu der Diagnofe der Gegen- 
wart durch die Piychoanalyje und zu ihrer Ableitung der be- 
itehenden, weit verbreiteten allgemeinen Nervofität Stellung ge- 
nommen. Die Nervojität hat nicht in den Übergriffen der Moral, 
londern eher in deren Ohnmadıtszuftand ihren Grund. Denn 
wird unjere Lage nicht durch eine Menjchheit gekennzeichnet, die 
ihren geiltigen Halt in einer nicht angezweifelten, unwiderlegbaren 
moraliihen Autorität, fraft deren man den Triebwünfchen die 
Spitze bieten fonnte, verloren hat? Die bejondere geijtige Qual 
des modernen Menjchen liegt vor allem darin, dak ihm die 
Autorität fehlt, eine Autorität, die ſtark genug ilt, ihn in feinem 
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Innerſten zu bezwingen, kraft einerüberw ältigenden, unwiderftehlichen 
Notwendigkeit der fittlihen Forderung und einer überwältigenden, 
padenden und rettenden übermenfhlihen Macht. Die Autorität 
iſt fo ſchwach, daß fie nur „Verdrängung“ bewirkt. Gie ilt nicht 
ein Gefet, das beherrſcht. Das Geſetz iſt „geſetzlich‘ geworden. 
Denn die „Geſetzichkeit“ iſt eine Schwachheit des „Geſetzes“ oder 
der Autorität, eine für die Gefundheit der Geele gefährliche 
Shwadheit. Will man von der Nervofität und der Angit als 
einer allgemeinen geiltigen Volkskrankheit iprehen, jo bat man 
die letzte Urfache in dieſem Mangel an einer fejten, undistutablen 
moraliihen Autorität zu Juhen, gleichzeitig aber freili auch 
in dem Mangel an einer felten, befreienden religiöfen Autorität; 
darauf komme id) im folgenden zurüd. Die höheren, religiös 
fittlihen Kräfte des Menſchen jind von einer bindenden Autorität 
losgelöft. Sie haben ihren Anker verloren und [ind ins Ireiben 
gefommen. Gie jind in ihrer Funktion unfiher geworden. Gie 
haben nicht gewußt, ob fie die Schleufen zu den niederen Ins 
ftinften des Trieblebens, dem Selbfterhaltungsinftintt, dem Madt« 
inftinkt, dem Sexualinſtinkt ujw. weiter geſchloſſen Halten Jollen. 
Der moderne Menjh war von diefer Notwendigteit nit 
überzeugt. Er hat geihwanft, ob er ſie öffnen jollte, oder er 
hat fie — ein Stüd — geöffnet. Aber er ijt wieder unſicher 
und ſchwankend geworden. Moraliſche Tradition und Erziehung, 
Sitte und Geſetz haben ſie wieder zugehalten, die Autorität hat 
nachgewirkt, ſelbſt da, wo man ſich grundſätzlich von ihr frei 
glaubte. Die niederen, auflöſenden Kräfte ſind ſo wieder ge— 
hemmt. Sie haben die Erlaubnis erhalten, ſich auszuleben; 
die moderne Lebensanſchauung, der Sturz der chriſtlichen Autorität, 
alles einſt überweltlich Verpflichtenden, das nun zu gelten auf— 
gehört hat, all dies hat ihnen Freiheit verſprochen. Aber dann 
konnte aus allerlei bewußten und unbewußten Rückſichten das 
Verſprechen nicht eingelöſt werden. Dies Geben und Zurück— 
nehmen, das eine Lage ohne feſte Autorität kennzeichnet, hat 
einen Zuſtand der Unſicherheit, ein Schwanken der Seelen hervor— 
gerufen, das ſicherlich jedenfalls ein ſehr wirkſamer Faktor in der 
modernen allgemeinen Nervoſität und Angſt iſt. 
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Daher ift das Schuldgefühl und das ſchlechte Gewiljen ein 
fehr wejentliher Teil diejer Nervofität. Es it ein ſchlechtes 
Gewiljen vorhanden, joweit man im Denten, Fühlen oder Wollen 
dem Niederen in ji Lizenz gegeben hat, ohne entſprechende 
Überzeugung, daß man darin recht hat. Die Piychoanalyfe hat 
zweifellos recht, wenn ſie darauf hinweilt, daß ſich diefer Prozeß 
zum großen Teil im Unbewuhten — id) fage lieber: im Duntels 
bewußten — abſpielt, daher bleibt es dem Opfer der Nervojität 
jelbjt leicht verborgen, daß die tiefite Not in der Schuld liegt. 
Und doch kommt fie an jedem Punkt im Leben des nervölen 
modernen Menfhen zum Vorſchein. Sie tritt in der unruhigen 
Raitlojigkeit, die ihn jagt, in dem verzeriten Pflihtbewußtjein, 
das ihn beherrſcht, zutage. Er empfindet den Ungehorjam gegen 
das ihn hetzende Geleß, das Stets neue Taten und vermehrte 
Aktivität verlangt, als den dumpfen Drud einer Schuld. Er 
kann nicht till fein, ohne ein „ſchlechtes Gewiſſen“ zu haben. Es 
würde ihm eine Pflihtverfäumnis fein, wenn er zu lange Zeit 
andächtiger Stille, Gebet und Betradhtung widmete. Die „Pflicht“ 
erlaubt ihm nicht, ſich in die „Ewigkeit“ zu verſenken, wo er ſich 
eine Stunde dem Lebensjtrom entziehen und geijtige Erquidung, 
reinere Lebensauffallung und richtigere Lebenswertung finden 
fönnte. Die „Pfliht“ hindert ihn an religiöfer Vertiefung und 
Gottesgemeinihaft. Dem Menſchen der Gegenwart ijt das Schuld- 
gefühl zwar nicht ganz unbekannt, aber es tritt in jonderbaren 
Formen und Zujammenhängen auf. Es it nicht gerade etwas, 
womit man zum Geellorger gehen Tann. Es gelangt nie richtig 
in die Tagesbeleuhtung des Bewußtfeins. Das Schuldgefühl üt 
wohl irgendwie vorhanden, aber es hat fein Ziel und feine 
Rihtung. Es richtet ſich jedenfalls niht auf Gott. 

Warum ſchiebt der moderne Menſch feine Unluft auf Gefühle, 
die Doch in der Richtung des ſchlechten Gewiljens und der Schuld- 
erfahrung liegen? Man kann antworten: Es ift die unbewuhte 
Nachwirkung der früher angeeigneten „vergeflenen“ mo—aliſchen 
Zenfur. Diefe Unluft und Neroojität oder dieſes in manden 
neuen Formen auftretende Schuldgefühl ijt die Stcafe, die der 
unter der Verdrängung leidende Menſch ſich aufzulegen das Bes 
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dürfnis hat.) Es kann wohl fein, daß es ſich jo verhält. Aber 
muß man nit aud hinzufügen, daß hier die Grundlagen des 
Menfchenlebens gerade in entjtellter Form bloßgelegt werden? ?) 
Die Reaktion mit Schuldgefühl und Strafbedürfnis ift gefund, 
aber ihr Auftreten in den verzerrten Yormen der Nervolität und 
des beenden Pflichtbewußtſeins zeigt ein Iosgerijfenes und irre= 
gegangenes Schuldbewußtjein, das um ſo ſchlimmer ift, weil es 
niemand hat, vor dem es Schuld empfinden Tann, niemand, dem 
es Rechenſchaft für alle feine Taten ablegen kann. Iſt es Dies 
nit, was unjere Lage Tennzeichnet: Der Menſch Tann nicht 
anders, als ſich auf allen feinen Wegen Schuld aufladen, aber 
der Menſch der Gegenwart kennt niemandt, zu dem er mit 
jeiner Schuld gehen könnte, niemand, der ihn für feine Schuld 
Itraft, aber auch niemand, der ihn davon befreit, niemand, 
der ihn vor ein Forum fommen läkt, wo es zu einer Unterfuchhung 
und einem Gericht, zu einer Krilis und einer Entiheidung fommen 
fann? Iſt dies nicht das Konftitutive in der modernen Geelen- 
not, jofern man von einer allgemeinen Not reden kann, daß der 
Menſch ihren Charakter als Schuld nicht ar erkennen und fie als 
ſolche erleben Tann, weil er nicht eine geiftige Macht jo tlar vor 
Augen hat, daß ihm dieſes Schuldbewuktjein aufgehen fann? 
Bei der geijtigen Not eines Luther war es anders. Gie war 
ihrem Inhalt nad) klar als Schuldbewußtjein beftimmt, wenigftens 
führte er feine „Eranthaften“ feelijchen Qualen auf fie zurüd. Aber 
Ihlimmer ift es mit der modernen dumpfen Angjt auf dem Grund 
der Geelen, die ſich ihres eigenen wirklichen Grundes und ihres 
eigenen Inhalts unbewußt ift. Diefe unerkflärte geiftige Not macht 
unfer Leben „unter dem Geſetz“ um fo entießlicher, als lie eine 
Bewegung ohne Ziel in Gang jeßt. Die „Werke“, zu denen fie 
treibt, haben feinen Gott, vor dem ſie haltmahen und ji 
prüfen und vertiefen können, ſondern nur die Tendenz, den Weg 
bis ins Unendliche auszudehnen, die Aktivität immer ftärfer zu 
fteigern und die Oberflächlichfeit immer mehr zu befördern. 


1) Vol. Fr. Ulezander, Pſychoanalyſe der Geſamtperſönlichkeit, ©. 49. 
2) Bol. H. J. Schou, Religion und krankhaftes Seelenleben, 
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Der Menſch der Gegenwart trägt unbewußte Schuld in ſich. 
Aber ein ungeklärter Schuldfonflitt in der Seele verſchwindet 
nicht ganz einfach, indem man ihn vergikt, und bleibt auch nicht 
ohne Spuren. Er Tann verdedt und verjtedt werden; er Tann 
auf die Ebene des Unterbewußtjeins hinabfinfen. Er Tann zu— 
weilen im Bewußten auftauchen mit feiner eigentümlid) beun- 
rubigenden und lähmenden Kraft und verraten, weldhe Rolle er 
unter der Oberflähe des bewuhten Lebens ſpielt. Er Tann fo 
tief hinabfinfen, daß er nit mehr zum Bewuktfein hinauf: 
zufommen vermag. Doc) er ijt deshalb niht ohne Wirkung. Auf 
taufend Wegen findet er die Möglichkeit, auf unfer inneres Leben 
und unjere Taten einzuwirken. Wieviel der Stimmung, der 
geiltigen Ruhe oder Unruhe, die wir in diefem Augenblid be— 
jigen, beruht auf unſeren vollbewußten Enticheidungen, wieviele 
unferer Entjchlüfie und Taten find ein Rıfultat der Überlegungen 
unſeres vollbewuhten Lebens? Laß den einen Schuldfonflift nad) 
dem andern in Vergeſſenheit jinfen. Sie werden alle wieder aus 
ihren Gräbern aufftehen, wenn ihre Stunde gefommen ift, und 
in unferen Gefühlen und Gedanken, unferem Willen und unjeren 
Taten fpufen. 

Daher iſt es die entieglihfte Unbarmherzigfeit, die man 
einem Menjchen erweijen Tann, wenn man ihm nicht Gelegenheit 
gibt, fic) einer Schuld zu entledigen, und wenn man wie der 
vornehme Stoifer ſich Falt weigert, anzuerfennen, daß man ein 
Unrecht erlitten hat, wenn man fid nicht irgendwie „rächt“, 
wenn man die Möglichkeiten zu einer Verſöhnung, zu einer Aus- 
löfung der vergiftenden negativen Gefühle, an denen der Unredt- 
tuende trägt, verſchließt. Cine noch gröhere Unbarmherzigfeit ift 
es — oder es iſt diejelbe in anderer Form — einen Menſchen 
nicht fehen zu laſſen, daß es Schuld ift, ihm den wirklichen Inhalt 
des Konflittes nicht zum Bewußtſein zu bringen, jondern ihn in 
Ungewißheit ſchweben zu laſſen über die Kräfte der Ohnmacht 
und Unruhe, die fein Inneres verheeren. Dies iſt es in Wirk- 
lichfeit, was dem Menſchen der Gegenwart widerfährt. Dies ift 
das entfeglihe Leiden — follen wir jagen Strafe? —, die er 
durchzumachen hat. Der fittlihe Ungehorfam hat dahin geführt, 
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dak das fittlihe Organ felbit im Menſchen unzuverläjlig reagiert, 
hat dahin geführt, daß dasjenige, was eigentlich) als Schuld 
empfunden werden müßte, als eine allgemeine dumpfe Angit 
empfunden wird, die durd ihre Unbeftimmtheit felbjt den Weg 
zur Befreiung erichwert. 

Hieraus geht hervor, daß fi) meiner Anficht nad) die Diag- 
nofe, die jo von chriſtlicher ethiiher Geite der „Krankheit“ der 
Gegenwartspſyche geitellt werden kann, wirflid der Methoden der 
Piychoanalyfe bedienen kann. Die pſychoanalytiſche VBerdrängungs- 
Iehre verhilft uns wirklich zu einem befjeren Einblid in das, was 
in der Werfftatt des inneren Lebens geſchieht beim Kampf der 
beiden Mächte, zwiſchen die das Menjhenleben geftellt ift. Nur 
muß man mit einer anderen Reihenfolge und einem anderen 
Machtverhältnis zwifchen den Kräften des Verdrängungsprozeſſes 
rechnen, als es die Piychoanalyfe vorausjegt. Vor allem muß 
jeder Schein der Auffallung befeitigt weıden, daß die Neurofe 
darauf beruhen follte, daß die religiöfen und moraliſchen Kräfte 
einen zu großen Raum einnähnen. Der Fehler lag nit darin, 
daß die moraliſche Kraft zu ſtark war, jo daß ſie das Triebleben 
nit zu feinem Redt fommen ließ, fondern daß fie zu ſchwach 
war; jie war zu ſchwach, um zu verhindern, daß das niedere 
Triebleben die Führung übernahm; doc war fie noch genügend 
Itark, und auch gerade als „verdrängte” Kraft genügend ftarf, um 
den Trieb zu hindern, ſich mit gutem Gewiljen oder unter Beis 
behaltung des jeeliihen Gleichgewihts auszuleben. Und fo ijt 
diefer Schwadhheitszujtand hervorgerufen, der auf der Oberfläche 
als Nervofität erjcheint, aber in der Tiefe Schuld ilt. 


Dritte Vorleſung. 
Nervofität und Religion. 


Mr kann die geijtige Seite des menſchlichen Lebens in der 
Geſchichte unter dem Geſichtspunkt einer Spannung zwiſchen 
zwei geiltigen Mächten betrachten. Die Spannung wird am jtärfiten 
wahrnehmbar innerhalb der Geſchichte des Chriftentums. Sie ift 
aber nicht auf den Kriltlihen Wahlplag beſchränkt. Es ilt dies Die 
Spannung zwilhen Geſetz und Yorderung auf der einen Geite und 
Gnade und Liebe auf der anderen, zwilchen einer moraliſch for- 
dernden und einer religiös befreienden Macht. Bald wurde die 
eine Macht in den Vordergrund gehoben, bald die andere. 
Daß aber die eine oder andere einjeitig betont oder verdrängt 
wurde, ilt immer eine Schwadheitserfheinung gewejen, außer- 
dem ein Zeichen dafür, daß faktifh beide, Moral und Re— 
ligion, leidend geworden find. Sie leiden nämlich ftets da— 
runter, wenn fie nicht zu einer Einheit zujammengehalten 
werden. Das Geſetz wird nie ſtreng genug, wenn es von Liebe 
und Gnade gejhieden wird, und die Liebe und Gnade werden 
nie reich und tief genug, wenn man jie von Geſetz und Forderung 
trennt und auf deren Koften hervorhebt. Das ſehen wir im 
mittelalterlihen Chriftentum vor Luther. Es iſt ſchwer zu Jagen, 
ob deſſen größter Fehler war, daß es die Erfüllung des Geſetzes 
zu ſchwer oder zu leicht machte; ob es das Evangelium zu 
ſchwer oder zu leicht zugänglich machte. In Wirklichkeit war 
beides der Fall. Das Chriſtentum des Mittelalters war geſetzlich, 
aber das heißt, es hatte die Forderungen ſo herabgeſetzt, daß ſich 
der Menſch ſelbſt damit zurecht fand. Es war nicht ſo ſtreng, daß 
nur der enge Weg des Glaubens offen war. Es machte die Gnade 
leicht zugänglich, inſofern es wirklich ging, ſie mit eigenen Werken 
zu verdienen. Aber es machte ſie ſchwer zugänglich, inſofern es 
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doch nicht durch Gnade allein möglich war, fie zu erwerben, ſon— 
dern aud) durch eigne Werke. 

Luther machte es ſowohl ſchwerer als auch leichter, ein Chrift 
zu fein und zu werden. Zunächſt ſchwerer. Er jteigerte die An— 
ſprüche des Gefeßes zu einer Unmöglichkeit für den Menfchen. 
Hier, in dieſer gejteigerten Forderung Luthers an ſich felbft, hat 
die Reformation ihre Wurzel. Gleichzeitig jedoch befämpfte er 
das Geſetzeschriſtentum Roms, das dem Chriften fein gutes Ge- 
willen und feine Erlöfungsgewißheit nahm, indem es den troft- 
lofen, endlofen Weg zur Erlöfung duch die eigenen Werke 
lehrte. Er machte es ſchwerer, fi) das Evangelium, Gottes 
Gnade, anzueignen. Sie konnte nicht durch eigne Werke oder 
einen Ablaßbrief gefauft werden. Sie konnte nicht ftüdweife ver- 
teilt werden. Man hatte Gott, oder man hatte nichts. Aber er 
machte es leiter, injofern als Gottes Gnade offen ftand allein 
dur den Glauben, ohne eigne Werke. Leichter? Als ob der 
Glaube eine Jo einfahe Sache wäre! Er war „leicht“, weil es 
Gott war, der alles tat, aber er war ſchwerer und ſchmerz— 
hafter als alle Leitungen. Denn der Glaube war ein Vergebungs⸗ 
glaube: Barmherzigkeit anzunehmen. Und es gibt für den Men— 
ſchen nichts ſo Schweres, wie von bloßer Gnade zu leben. Das 
bedeutet, daß Gottes Gnade genau in demſelben Punkte liegt, wo 
die Forderung des Geſetzes aufs höchſte geſteigert iſt. Die Er— 
löſung von der Not liegt im Schnittpunkte einer unendlich ge— 
ſteigerten Forderung und einer unendlichen Liebe. Das heißt: 
die Erlöſung liegt in der Begegnung mit einer p erſönlichen 
Einheit von Geſetz und Liebe. 

In dieſeb' geſchichtliche Schema eines wechſelnden Kampfes 
zwilhen Gefeg und Gnade kann man die Praxis und Theorie 
der Pſychoanalyſe einfügen. Und dann können wir beſſer 
ſehen, was an ihr unſere Sympathie, aber auch unſere Be— 
fürchtungen weckt. 

Eins ſcheint auf alle Fälle für ſie bezeichnend zu ſein: ſie 
macht das Geſetz nicht ſchwer. Sie ſieht im Geſetz, in der mora— 
liſchen Forderung, einen Feind, weil es die Hingebungskraft 
im Menſchen verdrängt, deren freie Entwicklung Bedingung iſt 
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für ein gejundes Wahstum. Das iſt alſo die Grundtendenz der 
Piyhoanalyje: die „Gnade“ oder Liebe Teicht zugänglid zu 
maden und ihre Quellen ohne hemmende Bedingungen fließen 
zu lafjen. 

Man darf nicht überjehen, welche Kraft und welches Recht 
die Pſychoanalyſe in diefer Poſition hat. Aber zuerft muß man 
veritehen, daß die Begeilterung, mit der die Botjchaft vieles 
Evangeliums aufgenommen wird, das Symptom eines Zu— 
Itandes ift, über den wir vielleicht allzu wenig nachdenken: das 
Anzeihen dafür, daß wir gelebt haben und noch leben unter einem 
gejeglihen Drud, der es uns ſchwer madt, mit den Kraftquellen 
des Lebens in Kontakt zu fommen. Das erjheint vielleicht merf- 
würdig: wir follten unter einem gejeßlihen Drud ftehen, wir 
befreiten Menſchen der Neuzeit? Und dod) ift dies der Fall. In 
meiner vorhergehenden Vorleſung habe id) eine der Urſachen hier: 
für angegeben. Man fommt immer unter einen gejeß- 
lihen Drud, wenn die Autorität erſchlafft, wenn die 
tiefgehende Strenge der Forderung, ihre Not- 
wendigfeit und GSelbftverftändlidhfeit abnimmt und 
ein Feilſchen um die Möglichkeit einer Dispenjation 
entfteht. Und in einer folhen Lage befinden wir uns jet. 
Dies ilt die wirkliche, tiefe Urſache der Nervofität der Gegenwart, 
von der hier die Rede ift, oder beifer — eine der tiefen Ur- 
fahen. Der moderne Men bejitt feine fittliche Autorität, Die 
mit überwältigender Kraft, ohne Reflexion des Zweifels, jein 
inneres Leben ergreift. Die ſittliche Autorität verjagt. Und da 
tritt der Fall ein, der fi) ausgezeichnet zur Verdrängung, zu 
einem Auffhub des fittlihen Konflitts, zu einem Tranfhaften 
Schuldgefühl oder zur Nervofität eignet. Denn das Schuldgefühl 
kann fih nur einem ſolchen Geſetz gegenüber gejund erhalten, 
das jo ftreng und unerbittlid) ift, daß es nur von Gottes eigner 
erbarmenden Liebe erfüllt wird und mit diefer eins ilt. 

„Das Geſetz“ ift „geleßlich" geworden. Die Pſychoanalyſe ift 
ein fehr ernfthaftes Symptom diefer Gefetlichfeit oder beſſer des 
Berjuches, aus ihr herauszufommen. Sie hat den Drud der Ge— 
feglichteit. gefühlt und dazu helfen wollen, ihn abzuwerfen. Und 
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ſoweit wir jelbft etwas von dieſer Not empfinden, gilt es zu aller- 
erſt das Wertvolle und Richtige, das in ihrer Intention liegt, zu 
ſchätzen. 

Ich verſuchte in meiner vorhergehenden Vorleſung mit Hilfe 
der eigenen Methode der Pſychoanalyſe, das Neuroſe- und Schuld⸗ 
problem zu löfen und es — wie die Pſychoanalyſe ſelbſt — wirk— 
lih als eine Sache der Verdrängung zu betradten. Dem Inhalt 
nad) lief jedoch meine Darftellung dem Hauptthema der Pſycho— 
analyje durhaus zuwider. Wollte fie in einer zu harten 
Moral, in den Lebensftrom hemmenden moraliihen Kräften 
den eigentlihen Grund für die Verdrängung und Neurofenbildung 
leben, fo wollte id) dagegen den tiefften Grund in einer unzu— 
reihend fejten jittlihen Autorität finden, die von Anfang an die 
unzuläflige Auslöfung der Triebe verhindern könnte, ohne fie ins 
„Unterbewußtfein“ oder in ein dunfleres Bewußtfein zu ver— 
drängen. Ic meinte aljo, daß es notwendig ijt, gegenüber auf- 
löfenden Tendenzen innerhalb der Pjychoanalyfe, für die Moral 
einzutreten. 

Die Sade hat jedoch aud) eine andere Seite. Es handelt 
ih nidt nur um Moral, es handelt fih auh um Religion. 
Es gilt ja nit nur, die geiftige Macht, die die Forderung 
vertritt, zu ihrem Recht kommen zu laſſen, jondern auch die gei= 
ſtige Macht, die die Liebe repräjentiert. Es gilt dem Evangelium, 
der Gnade, der Liebe Raum zu jchaffen. Denn kommen diefe 
zu kurz, dann iſt alles verloren, dann iſt aud) die moralifche 
Autorität felbft nur eine Idee ohne feften Boden in der Wirk: 
lichkeit. 

Alſo, was ich betonen will, iſt dies: die Urſache der geiſtigen 
Gebrechen unſerer Zeit oder überhaupt der auf religiös⸗ſittlichem 
Konflikt begründeten Nervoſität liegt Iekten Endes niht nur im 
Mangel an einer ſtarken fittlihen Autorität. Gie liegt gleich— 
zeitig im Mangel an einer religiöjen Autorität. Das beißt: 
der nervöſe moderne Menſch oder der von moralijhen Forderungen 
und Triebwünſchen erſchütterte und geplagte Menſch hat feine 
Autorität gefunden, der er fi ganz hingeben, fi) bedingungs- 
los in die Arme werfen fan. Und hier kann ich nun mit vollem 
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Ernft an den Hauptgedanten der Piychoanalyje anknüpfen. Die 
Pſychoanalyſe hat wirklid ein richtiges Gefühl dafür, dab Die 
Grundurſache der Neuroje-Schuld darin liegt, daß der ſpontane 
Lebensinſtinkt fi nicht ausleben kann, daß hindernde Mächte ſich 
dagegen ftemmen und ihn binden. MWollten wir diejes in alt- 
modiſch⸗religiöſe Sprache überjegen, hieße das: die Piychoanalyfe 
hat gejehen, dab das, was der Menſch am meijten braudt, Frei— 
heit vom Geſetz ijt. Es fehlt ihm in der Gegenwart an fejter 
jittliher Autorität, und doch mangelt es ihm zulegt und vor 
allem an Freiheit! Er leidet unter einem Gejeß, das ihn 
hindert, dem Hingebungstrieb Ausdrud zu geben. In vielen 
Formen Tann das Geſetz gedeihen, als Natur- wie als Moral 
geſetz. Doch zulett iſt es immer diejelbe Macht, die eiferfüchtig 
die Tür in ihm zuſchließt, durch die ſich die Kräfte des Sich— 
ausgebens einen Ausweg juhen wollen. 

Lebten Endes iſt es wirflid) das Hingebungsbedürfris, der 
ebensausgebungstrieb, die Liebe, die eingejhloffen und verdrängt 
worden ilt. Darin hat die Pjychoanalyfe recht. Soweit ſie mit 
Worten wie libido, eros ufw. bloß ausdrüden will, daß die 
Hingebung die tiefite Lebenskraft im Menſchen ift, hat fie ficher- 
lich auch vom chriſtlichen Standpunkt aus recht. Das Unver- 
mögen des modernen Menſchen oder überhaupt des nervöfen, eine 
naive, fpontane Lebensfreude zu fühlen, ift ein Ausdrud für Dies 
eingeflemmte Hingebungsbedürfnis. Noch mehr: jeine mora- 
lichen Defekte, fein unluftiges, gejagtes Pflihtbewußtfein, feine 
Arbeitsunluft haben ihre Wurzel in der Gebundenheit des inneren 
Hingebungstriebes. Arbeitsunluft? Der moderne Menſch mag 
nervös fein oder nicht; aber ijt es nicht zuviel, ihn auch wegen 
Arbeitsunluft anzuflagen! Arbeitet jemand, jo doch wohl er, wenn 
er nur Wrbeit befommt! It nit im Gegenteil anzunehmen, 
daß er zuviel arbeitet und zurüdgehalten werden jollte? a, be= 
wirft nit die Überanftrengung die Nervofität? Die ſo— 
genannte anagoge Pſychoanalyſe hat fiher recht, wenn jie auf 
diefe Frage mit einem ftriften „Nein“ antwortet: nicht Die Über: 
anftrengung verurfaht die Nervofität; die Unluſt iſt's, im Lebens» 
takt zu folgen, die Pflicht zu erfüllen, die Aufgaben anzugreifen 
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— mit denen man fich vielleiht doch abmühen muß. TDerjenige, 
der fi mit Luft und Liebe und Berufsfreude der Arbeit hingibt 
und mit jeinem ganzen Interelje dabei ijt, wird nicht nervös. 
Lab alfo den Strom der Hingebung, der Lebensluft, der Arbeits- 
luft dich durdfluten, ungehindert durch gefeglihe Schranken, die 
ein unevangelijches Chriftentum oder menſchliche Vorurteile er- 
richtet haben! Die Arbeitslujt kommt, wenn es dir gelingt, die 
Nervofität zu überwinden, wenn du den hemmenden ethijchen. 
Konflitt und das Schuldgefühl überwinden kannſt. Dies ift der 
Standpunkt der Piychoanalyfe, und ift das nicht aud) der des 
evangeliſchen Chrijtentums? Mit denfelben Worten fünnen fie es 
ausdrüden: Es fehlt dem Neurotifer an religiöfer Hingebung, an 
Glauben; da liegt der Fehler. Das kann nämlich aud) der Pſycho— 
analytiker jagen.!) Mit der Glaubenshingebung fommt die Luft 
und Freude am Berufsleben. Mit dem religiöfen Glauben 
kommen das fittlihe Leben und die guten Werke, wie die Frucht 
am guten Baum. Die Übereinjtimmung erjtredt fi) weiter: 
diefen neuen Glauben und diefe neue Luft kann man nit aus 
eigener Vernunft und Kraft hervorbringen. Unfer Wrbeitsinter- 
elle, jagt ein Pſychoanalytiker, wird von ganz anderen Faktoren 
bedingt als von unſerem eigenen Willen. Wir bekommen es wie 
ein Gnadengeſchenk aus der Tiefe unſeres eigenen Weſens, und 
unſer Ich muß mit dieſer Tiefe in Kontakt ſtehen, damit wir 
froh ſein können und mit Liebe und Luſt arbeiten.?) 


Die Pſychoanalyſe hat recht geſehen, auch vom chriſtlichen 
Standpunkt aus: Worunter der Neurotiker mit ſeinem verborgenen 
Schuldgefühl, worunter der nervöſe Menſch unſerer Zeit leidet, iſt 
der Mangel an Hingabe. Er kann nicht ſpontane, naive Lebensfreude 
fühlen, kann nicht mit friſchem Mut und friſchem Willen ſeine 
Aufgaben angreifen, kann nicht mit offenem Blick dem Tod ins 


) Geijerſtam, Einiges über das teligiöfe Gefühl und den Narzißmus ufw. 
(Fortſchritte der Sexualwiſſenſchaft und Piychoanalyfe, herausgegeben von Wilh. 
Stekel, Bd. I, ©. 387.) 


2) 3. Bratt, Splittring och enhet, S. 100. Bergl. Müller: Braunfhweig: 
Das Berhältnis der Pſychoanalyſe zu Ethik, Religion und Geelforge, ©. 61. 


ET) BR 


Auge fehen — aud) das hat die Pſychoanalyſe erkannt!) — weil 
die Hingebungsader in ihm verſchloſſen ift. 

Noch interejfanter ift vielleicht, was feitens der anagogen 

Piyhoanalyfe (Geijerftam) auf die Anklage der Ethit gegen die 
Pſychoanalyſe wegen mangelnden moraliſchen Exnftes geantwortet 
wird. Heißt es nicht, die Moral zerrütten, wenn man die mora- 
lichen Kräfte zu den vor allen anderen verdrängenden und neurofe- 
erzeugenden madt, wenn man das Gemillen zum Schöpfer 
eines jeeliihen Krankheitsherds jtempelt? Geijerftam antwortet: 
Das negative Gewiſſen ift nit die höchſte moralifhe Autorität, 
jondern das poſitive Gewiljen. Und das politive Gewiſſen, die 
höchſte moraliſche Forderung, ift, dab die Hingabe im Menfchen 
freien Lauf hat. 
. Das heißt wirflid) der evangeliihen Ethik formell ſehr nahe 
fommen. Oder ilt es nicht eben das, was Luther meint, wenn 
er jagt, daß das erſte Gebot des Defalogs das wichtigjte von 
allen ijt, das erjte Gebot, das eben die Glaubenshingabe des 
Menjhen fordert? Das Gebot vom Freigeben des Hingebungs- 
triebes iſt der höchſte moraliihe Maßſtab! Geijerſtam kann ſich 
auch mit gewiſſem Recht auf Luther berufen, wenn er für dieſe 
Forderung den Begriff des Gewiſſens in Anſpruch nimmt. 
Denn auch für Luther iſt das Gewiſſen in ſeiner höchſten Be— 
deutung eine religiöſe, „poſitive“ Funktion. 

Gleichwohl, hier, wo die Anſchauungen einander formell am 
nächſten kommen, befinden ſie ſich ſachlich in dem größtmöglichen 
Abſtand voneinander. Denn: wann fungiert wirklich dieſes 
poſitive, religiöje Gewiſſen? Mit andern Worten: Welches iſt die 
rechte Hingabe? Welches ijt das Kriterium, daß es wirklich das 
Gewiſſen ilt, das fungiert, und nicht ganz einfach der Hin— 
gebungstrieb überhaupt? Denn es ijt nicht die Hingebung über- 
haupt, was Luther meint, wenn er von der Hingabe des Glau— 
bens und von dem höheren Recht des Gewiſſens jpricht, jondern 


1) Geijeritam, Medicinsk revue, 1922, ©. 132; Zur Frage des Ver 
drängungsproblems (Acta psychiatrica et neurologica. vol. II. fasc. 1. 1927), 
©. 35. 
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es iſt eine Hingebung ganz beſtimmter Art, mit ihrem beſonderen 
Kriterium. Und eben deshalb kann er auf die Forderung ihrer 
Befriedigung den Begriff des Gewiſſens anwenden. 

Und hier ſind wir an dem Punkte angelangt, wo ſich die 
Wege des Chriſtentums und der Pſychoanalyſe ſcheiden. Die 
„Hingebungsader“ im Menſchen muß geöffnet werden. Darin 
hat die Pſychoanalyſe recht. Aber das Chriſtentum fügt hinzu: 
Der Menſch kann nicht mit Mut und Zuverſicht dem Leben und 
Tod entgegengehen, kann nicht die moraliſche Kraft aufbieten, 
deshalb weil die tiefſte Hingebungsader in ihm verſchloſſen iſt. 
Darum entſteht Unruhe in allen Lebensſchichten und eine Jagd 
in den äußeren Lebensſchichten, um ſich ein Surrogat für die 
fehlende Lebensfreude und die tiefinnere Hingebung zu ver— 
ſchaffen. Zu dieſem Surrogat gehört auch das Freigeben aller 
niederen Triebe. Der im Zentrum ſeines Lebens Friedloſe will 
ſeine Unruhe übertäuben und die Leere ſeines Herzens füllen. Er 
ſpart nicht an „Lebensenergie“. Er verausgabt ſich in ver— 
ſchwenderiſchem Rauſch oder in Arbeitsjagd. Er verdoppelt viel- 
leiht das Lebenstempo, um von der Unluft im inneren Zentrum 
loszufommen. Geſteigerte Kraftentwidlung bei innerer Unluft, 
gefteigertes Arbeitstempo bei innerer Arbeitsunluft: woher foll 
ih ein Menfh in Ddiefer Lage [pontanes, naives Genießen 
und untefleftierte Lebensfreude holen? Gein ganzes Intereffe 
geht ja darauf aus, den Mangel einer tieferen Lebensfreude 
zu erjeßen! 

Die tiefjte Hingebungsader muB geöffnet werden. Die 
Trage ift, welches dieſe Ader it. Die Pſychoanalyſe antwortet 
ja: das iſt der fexuelle Trieb. Und es bedeutet ſchließlich das- 
jelbe, ob man es mehr geiftig deutet oder in der wörtlihen Be- 
deutung nimmt. Die Arbeitsluſt, die Lebensfreude find doc zu— 
legt eins mit dem friſch Iebenden ſexuellen Trieb oder Zeichen für 
deilen Kraft und Frifhe. Das zeigt ſich auch) darin, daß nad) der 
von Freud relativ unabhängigen anagogen Pſychoanalyſe die in 
den Träumen figurierenden Symbole füreinander eintreten können. 
Sexuelle Traumbilder erzählen von dem Verhalten des Trãu⸗ 
menden zu ſeiner Arbeit und ſeinen Aufgaben. Die Arbeitsunluſt 
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und das neuroſebewirkende Zurückweichen vor den Pflichten, das 
iſt die ſexuelle Impotenz oder ein Ausdruck dafür. Iſt die Arbeits⸗ 
luſt da, ſo iſt das ein Zeichen dafür, daß auch das Sexualleben 
geſund pulſiert. Das heißt jedoch nicht, daß die richtige ärztliche 
Vorſchrift für den arbeitsunluſtigen Nervöſen einfach die wäre, 
das andere Geſchlecht aufzuſuchen. Damit befreit man ja nicht 
die verdrängten pſychiſchen Komplexe, die den Herd für die Ner— 
voſität ausmahen. Die muß die Analyfe frei mahen oder richtiger 
an das Bewußtjein binden. Erſt dann kann die Hingebung, be— 
ziehungsweiſe der fexuelle Trieb, frei ſtrömen. Wiederhergeftellt 
und geſund it ein vorher nervöſer Menſch aber erft dann, wenn 
fein jexueller Trieb lebenskräftig if. Das ift das Zeichen dafür, 
daß die „Seeljorgerfur“ gelungen ilt. 

Nicht zu verwundern, daß man diefem Triebe mit der tiefjten 
Achtung begegnet. Er ift Gott in uns, fagt der Osloer Arzt 
Strömme in feiner viel gelefenen Arbeit „Nervofität“. Der im 
Unterbewußtjein ſchlummernde fexuelle Trieb repräjentiert das 
Progrejjive und Lebenbejahende in uns. Er wird dargeſtellt 
einerjeits als der religiöfe Glaube und die religiöfe Liebe — denn 
Strömme hat ſich den religiöfen Sprachgebrauch angeeignet — 
und andererjeits als das Ziel, der Gott, an weldhen ſich der 
Glaube Hammert. Der religiöje Glaube ift gut, jagt Strömme, 
und der chriſtliche Glaube ijt der beſte von allen, aber eines ob- 
jeftiven Gegenjtüdes für die gläubige Hingebung bedarf es nidt. 
Es genügt der jubjeftive Gott, das heißt der eigene SHin- 
gebungstrieb, alſo der Glaube an den eignen Glauben. Die 
menſchliche libido iſt an Stelle der göttlihen Liebe getreten 
und muß im religiöjen Verhalten zugleih Subjekt und Objekt 
lein. „Glaube“ und „Befehrung“ heißt es auch hier, oder ebenjo 
ſchön „Perſönlichkeitsserwandlung“. ) Doc die Verwandlung foll 
dadurch gejchehen, daß der Glaube jih an fein eigenes Gefühl 
fejtflammert und jo eine „Dogmenfreie Religion“ wird.?) 


1) J. Bratt, Splittring och enhet, S. 101 ff. 

2) Geijeritam, Einiges über das religiöfe Gefühl und den Narzismus vom 
pſycho⸗ſynthetiſchen Geſichtspunkte. Fortihritte der Serualwilfenfhaft und Pſycho⸗ 
analyfe, herausgegeben von Gtefel, I. Band, ©. 387. 
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Hier ift ja die „Unchriftlichkeit" der Pſychoanalyſe mit den 
Händen zu greifen. Gleichzeitig ift fie jo naiv, daß man glauben 
önnte, fie fei ganz ungefährlih. Die großen Lehrer im Haupt- 
quartier der Piychoanalyje dürften fi) wohl aud) bisweilen geniert 
fühlen durch dieje religiöfe Verfündigung ihrer Apoftel in der Pro- 
vinz. Über im letzten Grunde ift fie wohl ein konſequenter Aus» 
läufer der Grundtheorie. Wo der Lebenswert des ungehemmten 
Triebes jo jtarf betont wird, ift der Schritt zu feiner Vergötterung 
niht groß. Eine „Religion“ auf folder Grundlage Tann nichts 
anderes werden als Jelbitverliebter Umgang des Menſchen mit 
fich ſelbſt. Die Theorie vom „Lebensjtrom“ läßt ihn nie über Die 
menfhlihe Naturebene kommen. Die Liebe, die uns befreien 
und erretten oder wenigftens „gejund“ und „normal“ maden joll, 
wenn fie ſich ungehemmt entfalten darf, ijt feine übermenſchliche 
Liebe, die uns erfaßt und zu der wir im Glauben fliehen, fort 
von uns felbjt, fondern ein Ausfluß der menſchlichen Natur. 


Aber diefe oberflählihe Theorie über die Göttlichfeit der 
menſchlichen Hingebung entjpriht genau dem Anſpruch der Pſycho— 
analyje in der Praxis, die tiefe Hingebung in uns frei machen zu 
fönnen. Wir dürfen felbjt Götter jpielen mit unjerer uns inne— 
wohnenden Liebe, aber wir befommen jelbjt feinen Gott, ſondern 
nur einen menſchlichen Techniker, um die Türen des tiefjten 
Vorratsraums in uns zu Öffnen. 


Denn wie geht es in der Praxis zu, wenn die Hingebungs- 
fraft in uns mit Hilfe des Analytiters heroorbriht? Wie fommt 
die pſychoanalytiſche Befreiung zuſtande? Das foll ja dadurch ge— 
Ihehen, daß dem an geijtiger Unfreiheit leidenden Menſchen mit 
Hilfe des Analytiters das dunkle Leben, das in feinem Unter- 
bewußtfein herrſcht, zum Bewußtſein gebraht wird. IH habe 
dies ſchon ausgeführt. 


Die pſychoanalytiſche Kur hat, wie wir ſahen, zwei Haupt- 
momente. Das eine ilt das Bewußtmachen der verdrängten Kom- 
pleze durch Die fpeziell analytiihe Technik und Mäeutif, ein 
wefentlic, intelleftueller Prozeß. Das zweite iſt die Übertragung 
der Gefühle des Patienten auf den Arzt, ein Wiederdurhleben 
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des Erlebnijjes, in welchem vorher die krankheitsergeugende Ver⸗ 
drängung zuſtande kam. 


Man kann darüber ſtreiten, wo nach der eignen Auffaſſung 
der Analytiker der Schwerpunkt liegt. Auf alle Fälle ſcheint man 
zu meinen, daß beide Momente notwendig ſind. Durch Betonung der 
Übertragung und der Rolle der perſönlichen Einwirkung entgeht 
man ja aud dem unbegrenzten Intellektualismus: der Menſch 
wird aljo nicht nur dadurch befreit, daß er ſich des Böfen, das in 
ihm brütet, bewußt wird. Er muß außerdem perſönlich er- 
griffen fein. 


Diefe Betrahtungsweife an und für fi, dieſe „Erlöfungs- 
methode“, ſcheint ja der chriſtlichen fehr ähnlich zu fein. Auch da 
handelt es fi) ja um diefe zwei Dinge: zum Bewußtfein, zur 
Klarheit über die wirklihe Art feines Lebens zu fommen, in die 
Tiefen jeines eignen Lebens zu [ hauen, rüdjihtslos, ſchonungslos. 
Man wird nicht frei Dur) Verbergen des wunden Punktes. Aber 
mit dieſer SKlarheit, mit diefem Bewußtjein allein wird fein 
Menſch erlöft. Dazu braucht es perfönlicher all Nicht 
nur Analyfe, fondern aud) Synthefe. 


Wir Tönnen jedod nicht umhin, den Unterfchied zu fehen. 
Die Pſychoanalyſe hat als Motto für ihre Wirkſamkeit das ftolze 
griehiihe Wort gewählt: Ivodı oeavrov, Erkenne dich felbjt! Sie 
hat zwei andere hinzugefügt: „Mfzeptiere dich jelbft!“, und „Sei 
du ſelbſt!“ All dieſes braucht ja dem Kriftlihen Denken nit 
zuwider zu fein. Es gilt wirflih für den Menſchen, aud) nad) 
Hriftliher Auffaljung, ſich felbjt zu erkennen. Das mag bei all- 
mählich aufgehendem Licht oder blifartig geſchehen: unbarm— 
berzig muß das Licht in das Leben eines Menjhen geworfen 
werden, damit er in der piychologiihen Lage Jei, die Rettung zu 
ergreifen. Aber die Frage ilt, warın diejes Licht wirklich für ihn 
aufgeht; die Klarheit darüber, was er it und was er fein foll. 
Kommt der Menſch durch die Piychoanalyje wirklid ans rechte 
Tagesliht? Lernt er ſich da Tennen, fo, wie er wirklich ift? Alle 
feine Seiten und alle feine Tiefen? Gutes und Böfes? Möglich, 
daß gewiſſe Seiten offen zutage treten. Doch andere, die fo 
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Teicht fliehen und fid) dem analyjierenden Blid entziehen? Kommen 
auch) diefe Seiten mit in die Gelbjterfenntnis? 

Hadfield jagt in feinem Buch „Pſychologie und Moral“: 
„Uns jelbjt zu jehen, jo wie wir wirklich find, das ijt eine Sache 
von höchſter Wichtigkeit. Das gefhieht mandmal, wenn ein 
neues Ideal uns vorgehalten wird und wir uns damit vergleihen 
wie bei der Religion. Das kann auch durch Analyſe geſchehen. 
Der Sinn jeglicher Analyfe ift, den ganzen Menſchen aufzudeden 
und ihn ſich felbft zu offenbaren. Das gibt ftets eine Über- 
raſchung, oft einen Schod."!) 

Die Religion und die Pſychoanalyſe werden aljo neben- 
einander geftellt als in gewiljem Sinne gleichwertige Größen. 
Sowohl auf die eine als aud) auf die andere Art foll ein Menſch 
fi) felbjt erfennen fönnen. Und durch dieſe Gelbiterfenntnis, 
wenn fie tief genug greift, joll die Erlöfung oder Befreiung ge— 
wonnen werden. Die Selbiterfenntnis kann dadurch verwirklicht 
werden, dab wir in der Religion vor ein deal gejtellt werden. 
Hadfield, der dem EChriltentum wohlwollend gegenüberjteht, denkt 
natürlich an das Bild Jeſu Ehrilti. In diefem fünnen wir uns 
ipiegeln, uns analyfieren. In diefem fönnen wir jehen, weldher 
Art wir find. Der andere Weg, den Hadfield eigentlich am meilten 
empfiehlt, ift der der Pſychoanalyſe. Und wohlgemerkt: auch 
dabei ijt ein Menfchenbild und dient als „Spiegel“. Und es gilt 
für den Analytifer, den Patienten dahin zu bringen, ſich jelbit da- 
rin zu ſehen. Welches Menjchenbild iſt es, das hier als Spiegel 
dient für den, der ſich ſelbſt erfennen will? Antwort: der von 
der libido, von der Sexualität und ihrer freien oder fublimierten 
Entwidlung bejtimmte Menſch, der „natürlihe“, mit Rohmaterial 
und Jinnliher Urkraft erfüllte und zur Sublimierung der Triebe 
bejtimmte Menfh. Der Patient lernt ſich ſelbſt kennen, wenn er 
in dieje Sublimierungswerfitatt hinabblidt, wo er findet, daß das, 
was er ſelbſt ijt, eigentlih nur Rohſtoff ift, nicht gut und nicht 
böſe, fondern ganz einfach phyſiſch-pſychiſches Rohmaterial. Ich 
zitiere: „Das Hinabjehen in die Tiefen der eignen Seele gibt die 


1) ©. 200 (der ſchwediſchen Überfegung). 


Einfiht, welhe Mächte es find, die das Leben beherrihen, und 
man befommt Achtung vor diefen Mächten. Man fieht, wie der 
eigne Wille von Anlagen und Einflüjfen beftimmt ijt, woraus 
folgt, daß man mehr leidenſchaftslos feine eignen Wünſche anjieht 
und es leichter hat zu entjagen und zu jagen: „Dein Wille geſchehe“, 
wenn es ſich um einen eitlen Wunfch handelt, der das „Himmel: 
reich“ in einem jtört. Die Erkenntnis des Wertes der inneren 
Harmonie, und daß dieje das eigentlihe „einzig Notwendige“ ift, 
Ihafft einen anſpruchsloſen Sinn, man wird dadurch mehr gemillt, 
mit jeinem täglihen Brot zufrieden zu fein. Dann fommt man 
zum Schuldgefühl, man jieht, wie man von Anlage und Milieu 
geihaffen ift, und man verzeiht jich jelbjt leichter die Torheiten 
feines Lebens und verſucht, fie auszugleihen durch ein Leben in 
demütiger Unterwerfung unter die Gejege des Lebens. Man 
quält ſich nicht mehr mit Reue, fondern arbeitet daran, ſich dem 
Leben anzupalfen.“!) 

Was wird hier gejagt? Beſeitige aus deiner Anfchauung die 
ethiſche Beurteilung deines Lebens! Sieh auf di und fage: So 
bin id), und anders fann id) nicht ſein. Und jollteft du für dein 
„weales Ih“ unſympathiſche Seiten in deinem Leben entdeden, ſo 
verſchließe dich ihnen nicht, aber verurteile dich nit! Du er- 
rötejt vielleicht, aber wern du lange genug in das „Natürliche“ 
jiehft, wirft du dich abhärten gegen Schüdhternheit und das Scham— 
gefühl fahren laſſen. 

Kein Chrift wird leugnen, daß die in die Tiefe dringende 
Selbiterfenntnis vor Jeſu Bild eine Selbjtanalyje bedeutet, die 
Erlöfung und Befreiung zur Folge haben Tann. Darin hat Had- 
field recht. Was erlebt der Menjh hier? Was gewinnt er für 
Selbiterfenntnis? Er fieht nicht nur ſittlich imdifferentes Roh— 
material; er jieht Sünde, Böfes und Schul. Er jieht aber aud) nod) 
etwas anderes, das jedoch leicht flieht, wenn man es anjehen will. 
Es bebt darinnen von Ahnung und Sehnen, es find Hände, die ſich 
ausitreden und das Bild des einzig wahren Menſchen erfallen 
wollen; es ijt etwas dem Menfchenideal Berwandtes da drinnen, Das 


) J. Bratt, Splittring och enhet, ©. 109. 
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wacht und die Hände ausſtreckt. Es iſt die Trauer über ver— 
ſäumte Möglichkeiten; es iſt wie ein verlaſſenes, ſchlecht be— 
handeltes Kind, das weint — ich brauche weiter keine Bilder 
anzuwenden. Das Chriſtentum kennt ein ausdrucksvolles Wort 
für dieſes Schwerbeſtimmbare, Feine, Zarte im Menſchen, das vor 
der Zudringlichkeit flieht: das Ebenbild Gottes nennt dies das 
Ehriftentum. Diefes Cbenbild Gottes im Menjhen ijt es, das 
aus feinem Schlummer gewedt wird, wenn das Tiefmenſchliche 
und Göttliche zugleid, ihn anrührt. Das ilt die einfahe Plyho- 
logie der Bibel und des Chriftentums. 

Was wird aus jenen feheuen, ſchüchternen Kräften des Men— 
Ihen bei der Belpiegelung im Menfchenbild der Piychoanalyfe? 
Was wird aus Verantwortung, Sünde und Schuß! Lernt 
der Menjch wirklich ſich felbft erfennen? Die bebende Tiefe, die 
Ahnung, die Hingebung, den Glauben, „das Kind“, das feine 
Hände nah Freiheit und Liebe ftredt, das Ebenbild Gottes? Wo 
in der Pſychoanalyſe gibt es Pla für diefe feinen Kräfte im 
Menſchen, Mut und Zuverfiht zu erhalten, fi) der Freiheit und 
Bolllommenheit entgegenzuftreden, ja ſich zu zeigen? Es gibt 
feinen Platz. Sie müljen jid) verbergen, um nicht befudelt zu 
werden. Die tiefite Hingebung wird nicht gewedt, und wird fie 
gewedt, ijt ihr Leben in Gefahr. 

Man ſoll fi) jelbft akzeptieren, heißt es in der Piychoanalyfe, 
mit all feinen Trieben und Neigungen, und fi ihnen nicht ver- 
Ihliegen und fie nit verdrängen. Das ift richtig, wenn damit 
nur gemeint ift, man foll den Mut bejigen, fich jelbjt zu fehen, 
wie man ift, und ohne Schminke und Verftellung feine Simpel- 
heit, Sünde und Bosheit erkennen. Aber es liegt aud) eine Ge- 
fahr darin, ich felbft zu bejahen, jo wie man vor dem pſycho⸗ 
analytiſchen Normalmenſchen ſteht. Sich ſelbſt akzeptieren vor 
dieſem Bilde, das kann bedeuten, nicht nur die Triebe, die einen 
faktiſch beherrſchen, ehrlich bekennen und bejahen, ſondern auch 
in ſein Leben Triebe und Begierden einlaſſen, die vorher gar 
keine Rolle ſpielten. Man ſoll nicht mit plumpen, unreinen 
Fingern die Unſchuld aufwecken. Das kann heißen, fie nötigen, 
etwas anzunehmen, was ſie faktiſch nicht iſt und nicht war, was 
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‚ fie vielleiht exrjt wurde in dem Wugenblid, da fie gewedt wurde 
— gewedt von einem Bilde, in dem fie ihr fehlechteres Ich, ihre. 
niederen Triebe widergefpiegelt jah. Jeder, der die Schriften 
Freuds oder andrer Freudianer gelejen hat, hat nicht umhin 
fönnen, etwas von dieſer Gefahr zu verjpüren, auch wenn er fi) 
deſſen nicht bewußt geworden ift. In der bloßen Begegnung mit 
diefem von der libido beherrihten Menfchenbilde liegt eine Ge— 
fahr der Verunreinigung. Die Begegnung mit ihm Tann eine 
verhängnisvolle Herabjegung feiner felbft und ein Belügen feiner 
jelbft und feines Schöpfers bedeuten. Das Bild des Trieb: 
menſchen, das einem da begegnet, jagt: „So bilt du!" Und die 
Gefahr ijt, daß man antwortet: „So aljo bin ich“, und mit diefer 
Antwort etwas Zartes, Feines aufgibt, was man früher war. 

Auf diefe Weile wird die Piychoanalyfe nicht nur Jchlechtes 
Ehrijtentum, ſondern auch ſchlechte Piychologie. Es ijt etwas in 
der Menjchenfeele, was lich ſowohl vor dem techniſchen Griff des 
praktiſchen Analytifers als aud) vor dem analyfierenden Gedanken 
verbirgt. Die pfochoanalytifhe Methode ift auf irgendeine Weife 
zu grob, um die feinjten Bewegungen in der Menſchenſeele 
erfajfen zu fönnen. 

Der Hingebungsinftinft im Menſchen Tann dur) vielerlei ſo— 
genannte Reizmittel gewedt und genährt werden. Jedoch ent- 
ſpricht nur eins voll dem tiefjten Hingebungsinitintt. Das ift 
jenes, das jo hoch und rein und fein iſt, daß es alle unfichtbaren, 
reinen und feinen Saiten in Schwingung bringt, die einzig dem 
Zebensgefang feine rechte Melodie geben. Das Chrijtentum Jieht 
in Jeſu Bild diefes adäquate „Reizmittel“. 

Die Pſychoanalyſe kennt ein Surrogat für diejes Heilands- 
bild. Das ift der Pſychoanalytiker ſelbſt, in der Übertragung. 
Das ift das pſychologiſch und religiös intereſſanteſte Phänomen 
in diefer ganzen Bewegung. Der Patient überträgt feine affekt- 
volle Hingebung auf den Geelenarzt, ehe fie jih auf die Welt 
und ihre Aufgaben richtet. Der Patient verliebt ji) in den 
Analytiker, umkreilt ihn mit Gedanken und Gefühlen, erhebt ihn 
in die Wolfen und begrüßt ihn. als Erlöfer. Das zeigt, daß es 
— wie wir ſchon gefehen haben — nicht die Analyfe ſelbſt ift, 
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das Klarmachen der unbewußten Komplexe für den Gedanken und 
das Bemwußtjein, was in der pſychoanalytiſchen Erlöfung ent- 
fcheidend it. Ein neues Moment ift hinzugefommen, eine perjön- 
liche Ergriffenheit ift vonnöten. Die Hingabe kommt nicht zu— 
ftande, wenn fie nidt von einer Perſon ins Leben gerufen 
wird, an die fie fi) klammern Tann. Der Analytiter wird Er- 
löfer, nit nur, indem er das Unbewußte für den Gedanken be- 
wußt maden hilft, nicht nur durch einen intellektuellen Aft, nicht 
durch Analyfe allein, ſondern dadurch, daß er ſelbſt Gegenitand 
einer perſönlichen Syntheſe des Patienten wird, einer Syntheſe, 
in der dieſer ſich in einer hingebenden Bewegung ſammelt. Und 
erſt im Fortgang dieſer ſynthetiſchen Bewegung kann die Analyſe 
ſelbſt bis auf den Grund dringen. 

Aber es ſoll in dieſer Ubertragung und Syntheſe auch etwas 
anderes geſchehen, was vom höchſten pſychologiſchen und chriſt— 
lichen Intereſſe iſt. Der Kranke legt in der Übertragung das, 
was ihn drückt, auf den Analytiker. Er umfaßt ihn nicht nur mit 
Liebe, er wälzt auch feinen Haß, ſein Böſes und feine negativen 
Gefühle auf ihn ab. „Es ift gerade, als ob der Kontakt (die 
Liebe, das Zutrauen) zwiihen Patient und Arzt wie ein Geil 
it, woran man die Symptome hängen und fie auf den Arzt über- 
gleiten lajfen fann. Das Ganze iſt eine Konjtruftion, eine Fiktion, 
der chriſtlichen Verjühnungslehre analog, in der Jefus alle Schuld 
der Menjchheit auf jih nimmt und, indem er jelbjt Ieidet, fie 
von dem Leide befreit.“) Es iſt deutlich, der Analytifer be- 
gnügt ji nit damit, Seelforger zu fein. Er tritt in gewiſſem 
Sinne ſelbſt als Heiland auf. Das ijt ja eigentlich entſetzlich. 
Denn, wer ift er, in dejlen Hand der hilfsbedürftige Menſch fein 
Leben legt? Kann er die Verantwortung auf ſich nehmen, Tiefen 
in ihm zu weden, die er nicht beherrfhen fann? Oder wedt er 
nur das zum Leben, was feinem eignen perfönlihen Werte ent- 
Ipriht und was nur Gurrogat ift, was dem höheren Sehnſuchts⸗ 
flug des Menſchen die Flügel beſchneidet? Und wenn die Hingebung 
vom Analytiker frei gemacht wird, wohin hilft er dem Patienten 
ſie zu richten? Von ſich ſelbſt weg auf einen Stärkeren? Aber 
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ift die pſychologiſche Situation wirklich dafür geeignet? Iſt der 
pſychoanalytiſch Erlöfte wirtlid noch erlöfungsbedürftig? Iſt jebt 
wirklich etwas anderes zu tun, als die frei gemachte libido auf 
paſſende weltlihe Aufgaben hinzuweiſen. Iſt eigentlich noch eine 
Hriftlihe Erlöfung, ich) meine eine Verankerung des Hingebungs- 
triebes in Gott, pſychologiſch möglich und aud nötig? IH 
fomme darauf ſpäter zurüd. 

Die Übertragung it wirklich etwas ſehr Ernſthaftes. Es ift 
ein Spielen mit tiefen Kräften oder ein Erweden folder Kräfte, 
die die tiefjten nit ans Liht und zur Freiheit kommen laſſen. 

Aber gleichzeitig liegt etwas Ergreifendes in der menſchlichen 
Piyhologie, die durch die Übertragung bloßgelegt wird. Sie zeigt 
die Hilflofigkeit des Menjhen. Sie weilt auf das Bedürfnis eines 
perſönlichen Erlöfers hin. Es genügt nit mit einem intellef- 
tuellen Klarlegen verborgener Berjtede der Seele. Das Sehnen 
der Tiefe muß geftillt werden durch die Hingebung an einen 
perſönlichen Helfer. 

Die meilten Pſychoanalytiker werden wohl die Heilandstolle 
ablehnen. Sie werden auf den Geeljorger hinweijlen, auf den 
Pfarrer, den Konfirmationslehrer, als entſprechende Vergleichs» 
objefte. „Sieht man nicht oft,“ ſchreibt ein Pſychoanalytiker, „Daß 
ein Konfirmationslehrer die Zieljheibe ſchwärmeriſchen Anbetens 
von ſeiten feiner Konfirmanden wird?" Doch, und es ift oft. 
nit nur der Konfirmationslehrer, der Ziel der Anbetung ift. 
Solches widerfährt auch Rednern auf der Kanzel, von jeiten 
folder Zuhörer, die bedeutend über das Konfirmationsalter hin- 
aus find. Doc, das ift vom chriſtlichen Standpunft aus nie als 
normal betradhtet worden und als etwas, was fein jollte, jondern 
immer — bejonders wenn es jih um die letzte Art Verehrerinnen 
handelt — als unrichtig, gef hmadlos oder im beiten Falle lächer— 
lich. Bon hriftliher Seite verurteilt man es grundjäßlid) als 
Verwechſlung von Erotif und Religion. Von jeiten der Pſycho— 
analyje profflamiert man ſolches „Verlieben“ als normal, als 
etwas, was jein fol. Das iſt jymptomatijh für Die Tiefe der 
Befreiung, die das Ehriftentum will, und der „Erlöfung“, uf 
welche die Pſychoanalyſe zielt. 





Vierte Borlejung. 


Das piyhoanalytiide und das chriftlihe Ideal 
der Bejundheit. 


Per wird man freilih von gemwiller Geite in der Pſychoanalyſe, 
wo man in der Gelbjtbefinnung weiter gelangt ijt, gegen die 
Darftellung, die ich im Borhergehenden von der riftlichen Er- 
löfung und der pſychoanalytiſchen Befreiung gegeben habe, ein- 
zuwenden haben, daß Jie jih auf falſche Vorausfegungen gründe. 
Man wird zwar nicht leugnen können, daß die Auffallung vom 
Verhältnis der pſychoanalytiſchen „Erlöfung“ zur chrijtlichen, die 
ih im Borhergehenden der Pſychoanalyſe zugefchrieben habe, 
innerhalb derfelben in weiten Maße vertreten ilt. Aber man 
wird jagen, daß dies Konjequenzen feien, die zu ziehen die be— 
jonnene Pſychoanalyſe ſich ſcheue. 

Pfiſter z. B. wird ſicherlich dieſen Einwand machen. Er 
ſchreibt zwar der Pſychoanalyſe immer noch eine große Bedeutung 
für die chriſtliche Seelſorge zu. Aber ſieht man genauer hin, wie 
er in feinem dieſes Jahr herausgekommenen Bud) „Analytiſche 
Geelforge" die Sahe entwidelt, jo findet man, daß dieje Schätzung 
der Pſychoanalyſe als Hilfsmittel in der Seelſorge mit der 
Forderung einer Erweiterung der Aufgaben des Pfarrers in 
ärztlicher Richtung zuſammenhängt und ſie zur Vorausſetzung hat. 
Man kann aus ſeiner Darſtellung folgenden Gedanken heraus⸗ 
leſen: ſoll der Pfarrer, wie Jeſu eigenes Beiſpiel fordert, mit 
ſeinem Erbarmen alles Leiden umfaſſen, ſo muß er auch die 
Hilfsmittel kennen lernen und ſich ihrer bedienen, die jedem Leiden 
am beſten angepaßt ſind. Und nun ſind einige Leiden ſo be⸗ 
ſchaffen, daß fie der Hilfe der Analyſe bedürfen. 
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- Damit ijt eine bejtimmte Grenze gezogen, oder wenigftens 
gedacht, zwiſchen denjenigen Fällen, die nad) der „üblichen“ Seel⸗ 
forge behandelt werden müſſen, und folden, die ſich bejonders 
für Analyfe eignen. Eine Bedingung für eine analytiihe Be⸗ 
handlung ift alfo unter anderem, dab eine Verdrängung vor- 
liegt, ferner, daß der Hilfsbedürftige eine moraliih hochſtehende 
Perſon ift. 

Hierzu. kommt eine andere, anjcheinend bedeutfame Er— 
Härung: die pſychoanalytiſche Kur will nicht Die chriſtliche Er⸗ 
löſung überflüſſig machen oder erſetzen, ſondern nur von einer 
Krankheit heilen und die in Frage kommende Perſon wieder in 
pura naturalia hineinverſetzen. „Die Analyſe will Verdrängungen 
rückgängig machen und Triebhemmungen aufheben, das Neurotiſche 
beſeitigen und das Normale () wirken laſſen.“ „Die Auf- 
gabe der analytiihen Seellorge ift dann erfüllt, wenn der Analy- 
land befähigt it, die Heilswahrheiten frei vom Hindernis der 
Triebverflemmungen aufzunehmen.“!) Wenn die an alytiſche 
Seelſorge beendet iſt, kann die eigentliche Seelſorge beginnen. 

Offenbar wird hier eine ſo umfaſſende Begrenzung der Ana⸗ 
lyſe als Seelſorge angeſtrebt, daß man bei ſolchen Erklärungen 
wie derjenigen Pfilters vielleiht am ehejten geneigt wäre, Das 
ganze Problem auf die Trage zu reduzieren, ob der Pfarrer wirk⸗ 
lich das Feld ſeiner Wirkſamkeit auf das Gebiet des Arztes und 
Pſychiaters ausdehnen oder ſich auf das Gebiet beſchränken Joll, 
das ihm von alters her zufommt. Es ift von chriſtlicher Seite 
nie geleugnet worden, daß es ſeeliſche Ahnormitäten gibt, welche 
die Hilfe des Arztes erfordern. Und wenn fi) die Pſychoanalyſe 
als ein unentbehrlihes Hilfsmittel erweijen würde für die Geelen- 
praxis des Arztes, wo der Geeljorger nichts ausrichten Tann, jo 
haben Chriftentum und Theologie nichts dagegen zu jagen. Darüber 
muß der Analytiter mit dem Arzt unterhandeln. Es ijt auch) mög» 
ih, daß die Piychoanalyfe für ſolche ſeeliſche „grobe Arbeit” von 
Nutzen ift, wo der Geeljorger madtlos fteht. Ob er, der Pfarrer, 
feine Ausbildung jo erweitern foll, daß er ſolche „grobe Arbeit“ 


1) Pfifter, a. a. O. ©. 139 f. 
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auch übernehmen kann, ſcheint mehr eine praktiſche Frage oder eine 
Frage der Arbeitsteilung zu ſein. | 

Wie ſchon aus meiner erjten Vorleſung hervorgeht, ift das 
Problem jedoh nicht jo einfah. Es zeigt fi), daß es nicht jo 
leicht ijt, die für die Analyfe geeigneten Fälle von anderen zu 
unterfheiden. Pfilters ganze Darftellung bejtätigt dies.!) Das 
Bedenklihfte ijt, daß die Analyſe die qualitativ wertvollſten Fälle 
der Verdrängung für ſich rejervieren will, nämlich die, welche auf 
‚ einem ftarfen religiös» fittlihen Geelenfonflift beruhen. Als 
pſychiſch-phyſiſche Krankheit will man eine geijtige Not über- 
winden, von der man jonjt glauben könnte, daß fie geijtig, das 
heißt, religiös-jittlih überwunden werden ſollte. Man will ganz 
einfach die Triebhemmungen aufjuhen und entfernen, ohne ſich 
um das Gewiljen zu fümmern. Pfijter jagt es felbit. „Sind die 
Berdrängungen zu ftark und umfajjend, ... . da muß die Analyje 
einjegen, die jih um das Gewilfen zunächſt nicht fümmert, ſon— 
dern einfach die Triebhemmungen . . . aufſucht. In ſchwierigen 
Fällen ift dies der einzige Weg, um das Gewillen feiner fittlichfeit- 
gefährdenden Wirkungen zu berauben und das Wohl der Seele 
zu fördern.“?) Die analytijche Geeljorge wird aljo eigentlich da- 
dur) ausgeübt, daß man dem ſeeliſch Bedrüdten einen vom Ge- 
willen dispenjierten, notwendigen, natürlihen Urfahenzufammen 
bang vor Augen hält. 

Es darf von hriftlicher Seite nicht überjehen werden, daß 
aud) hierin wirkliche Geelforge liegen Tann. Die naturwiſſenſchaft— 
liche Betrachtungsart, die jedem Gefchehen feinen notwendigen 
Pla in der Urfachenkette anweilt, Tann einen rein religiöfen In- 
halt haben. Das hätte Pfilter gut zu feiner Verteidigung angeben 
fünnen, obwohl man dann die Grenze zwilchen dieſer „analytiichen“ 
Geeljorge und der eigentlihen Geelforge nit Hätte aufrecht⸗ 
erhalten können. So ſittlich gefährlich und auflöſend es iſt, auf 
ſein eigenes Leben die alles erklärende und alles entſchuldigende 
Betrachtungsart des Naturalismus anzuwenden, ſo teltgiös be— 
freiend kann es für einen Menſchen in ſchwerer Gewiſſensnot 


1) Vergl. z. B. ©. 136. 2) Analytiſche Seelſorge, ©. 156. 
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fein, wenn man ihm hilft, die „Notwendigkeit“ in dem Ge— 
ſchehen zu ſehen, nicht um ſich damit zu entjhuldigen, ſondern 
um ſchon darin einen Schimmer von der Vergebung Gottes zu 
jehen. Ohne daß die Naturnotwendigkeit gegen diefen göttlihen 
Hintergrund gejehen wird, wird fie nicht religiös befreiend. 
Mo aber diefer Hintergrund ift, kann das „Naturgeſetz“ eine vor- 
bereitende Hilfe fein, das „Sittengefeg“, das, um mit Luther zu 
reden, im Gemwiljen ein wahrer Teufel ift, in einiger Entfernung 
zu halten. 

Die Pſychoanalyſe bejeitigt jedoch diefen Hintergrund. Und 
daher wird der Dispens von der Schuld, den die determiniftiche 
Betrahtung dem ſittlich kämpfenden Menſchen gibt, geiltig ge- 
fundheitsihädlih und eine Bedrohung feiner religiös - Jittlichen 
Zufunft. 

Aber wenn es nun fein anderes Mittel geben follte, um die 
Verdrängung zu heben? 

Damit ftehen wir vor einer. entſcheidenden Frage, die ſchon 
in meiner vorhergehenden Borlefung berührt ift. Gibt es feinen 
anderen Weg als die Pjychoanalyfe, um eine auf ftarfen Jittlichen 
Konflikt gegründete Verdrängung zu heben? 

Sp etwas geltend zu machen, wäre jedenfalls eine unbe- 
wiejene Behauptung. Bor allen Dingen ijt, wie in dem Vorher— 
gehenden angedeutet wurde, die „Verdrängung“ jelbjt mit allzu 
viel Myftit umgeben. Der Begriff des Unbewußten ſelbſt it 
dunkel; es gibt unendlich viele Grade von „Bewußtſein“ und 
„Unbewußtjein“ in der unfichtbaren Tiefe Des Geelenlebens. 
Ferner ift es nicht gewiß, dab die Verdrängung ohne Ana- 
Igfe nicht gehoben werden Tann. Eigentlich ift im Borhergehenden 
ſchon ein anderer Weg gezeigt, nämlich die ſynthetiſche Kraft der 
Perſönlichkeit. Es gibt feinen mädhtigeren, jeharfjinnigeren und 
tiefer ſchürfenden Analytifer als die geijtig gejammelte, ganze, 
ftarfe Perjönlichkeit. Sie ift der tiefjte Analytifer, gerade weil 
fie zugleich jammelnd, heilend, einend auf die zerriſſene Menſchen⸗ 
ſeele wirkt. Die Pſychoanalyſe hat niemals den tiefſten Sinn des 
delphiſchen Wortes: „Erkenne dich ſelbſt!“ verſtanden. Niemand 
kann ſich ſelbſt, wie er in ſeinem tiefſten Weſen iſt, durch eine 
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felbftrefleftierende Analyfe erfennen. Je länger er fie fortjeßt, 
je mehr wird er nur Bruchſtücke eines zerfplitterten Lebens er- 
tennen. Sich felbft erfennen im vollften Sinne des Wortes tut 
man nur in einer hingebenden, fich felbft Hingebenden gefammelten 
Bewegung. Nur der neu erjtandene Menſch erkennt jich jelbit in der 
Aufrihtung aus der verzehrenden Analyſe. Und diefe Sammlung 
gefehieht unter dem Eindrud einer anderen gejammelten Perjön- 
lichkeit. Das bedeutet jedoch nicht, daß der Erlöfte‘ an diejer 
Perjönlichkeit felbjt hängen bleiben foll oder es ohne Schaden 
Tann. Nur die menſchliche Perfönlichkeit kann erlöfend ſtark wirken 
und religiös-jittli) befreien helfen, die von ji) felbjt weg auf 
einen Stärferen hinweilt. Aber eine ſolche im Zentrum des Da- 
feins, d. h. in Gott, fejtgewurzelte Perjönlichteit wird zugleich zur 
tiefftanalyfierenden Kritik des Lebens und zur Wiederaufrichtung 
feiner Kräfte. Lebten Endes ift es nit der Analytifer, der 
die Tiefe aufdedt, indem er ſich in die Winkel und Eden der 
Menfchenjeele eingräbt; vor ihm würde die Geele fliehen und ſich 
verfteden; es iſt die Perjönlichkeit in ihrer Gejamtheit, die ſo er— 
greift, daß der Menſch gleihjam vergikt, ſich zu verbergen, ver— 
gibt, Widerjtand zu leijten, und ji) auf Gnade oder Ungnade er- 
gibt. Das ſynthetiſche Umfaſſen der Menfchenjeele durch dieſe 
Perfönlichfeit geht der tiefiten Analyfe vorauf. 

Dies hat weitgehende Folgen für die Beurteilung der ganzen 
pfyhoanalytiihen Praxis. Die ſtark ergreifende Perjönlichkeit 
kann ohne analytifhe Technik die Verdrängung beheben. Dies 
bedeutet nicht, daß fie Ddiefe entfernt ohne den Schmerz der geis 
Itigen Operation oder verbirgt, was ans Licht hinauf fol. Doch 
es bedeutet, daß jie nur das ans Licht zieht, was hervorfommen 
foll und muß. Und dorthin gehört nicht unbedingt der menjd)- 
lihe Naturgrund und das Wühlen in allem geſchlechtlichen Schmutz. 

Es ift der Ruhm der Piychoanalyfe, daß fie es mit den Kon 
flitten der Seele nicht leicht nehmen will. Sie will ihre Augen 
nit davor verjchliegen und jene verwilhen. Gie will ftatt deſſen 
von der Tiefe aus aufrühren, in der Kette der Ereignijfe zurüd- 
gehen, den empfindlihen Punkt aufjpüren und den Singer darauf 
legen, in gewiſſem Sinne das Berfloffene, die Vergangenheit, noch 
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einmal wiederholen und einen neuen Anfang maden. SHterin 
Iheint fie der chriſtlichen Erlöfungspraxis zu gleihen und 
unterfheidet ji von den Erlöfungsmethoden eines Coué und 
anderer, die durch die Kraft der Suggeftion die Blide und Auf- 
merfjamfeit von dem Böfen und Übel abziehen und es leugnen. 
Das Böfe in der Geele iſt für die Pſychoanalyſe nicht Einbildung 
und Schein; es iſt eine wirkliche Realität. 

Aber alles fommt darauf an, welche Tiefen aufgerührt werden. 
Das Chriftentum verjpriht fi feine Hilfe von der vorwißigen 
Beihäftigung mit dem Bodenſatz der menſchlichen Sinnlichkeit. 
Es rührt andere Tiefen auf. Aber die Pſychoanalyſe? Wen 
gilt ihre Tiefenforfhung? Antwort: eigentlid) und zuleßt der 
Sexualität, noch dazu oft in ihren frühſten Stadien vor dem eigent- 
lihen Eintreten des Gewiljenslebens und der Perjönlichkeitsbildung, 
dem Ödipustomplex. Es kann ſich nit darum handeln, mit dem 
Werkzeug der Reue in diefen Schaht einzudringen. 

Zweifellos ift es die große Gefahr der Pſychoanalyſe für das 
höhere geiftige Leben, daß fie es für notwendig hält, in ſolchem 
Bergangenen zu wühlen, um jeelijche VBerdrängungen zu beheben. 
Man kann feine Vergangenheit, feine Vater- und Mutter-Rom- 
pleze, feinen Autoerotismus und feine Homoſexualität und alles, 
was die Analytifer in dem aufgerührten Naturgrund entdeden, jo 
lange anjehen, bis man geijtig frank wird. Um jo gefährlicher, 
wenn man gleichzeitig glaubt, daß eine ſolche Betrachtung zur 
Gejundheit führen foll. Es iſt ſicherlich nicht die Abſicht, daß ſich 
der Menſch duch ſolche Betrahtungen eine klarere Anſchauung, 
einen reineren Blick und mehr „Bewußtheit“ in feinem Leben 
verſchaffen foll. 
| Diefer umnperfönlihen Verdrängungsanalytik und Technik, 
die religiös-fittlihe Konflifte dadurch löſen will, daß fie ſich von 
ihnen fort und zu ihrem Naturgrund wendet, ftellt das Chrijten- 
tum die fynthetifch-analytiihe Kraft der Perjönlichkeit gegen- 
über. Und eigentlich hat die KHriftlihe Anſchauung einen Bundes» 
genoffen in der Pjychoanalyfe felbit, nämlich in ihrer Über: 
tragungslehre. Denn die Tatſache der Übertragung iſt eigentlich) 
eine Inftanz gegen die mit Unrecht jo genannte „Ziefenanalyfe“. 
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Sie gibt an, wenn aud) in entitellter und unvollfiommener Form, 
in welcher Richtung das Heilmittel zu ſuchen ift, nämlich in der 
von aller Verdrängung befreienden, mächtig ergreifenden, ſam— 
melnden Perfönlichkeit. Die Pſychoanalyſe bleibt jedoch auf halbem 
Wege ftehen. Die Übertragung zeigt ein Zerrbild der Ergriffen- 
heit von der ethilhen Perfönlichkeit. Im Chriltentum fallen die 
beiden Momente, Analyje und Syntheje, in eins zulammen; in 
der Piychoanalyje tritt die gejhidte Technik als Erjfa für Die 
Analyfe und Kritik ein! 

Andererfeits aber kann man vielleiht auch jagen, dab die 
Piyhoanalyfe das Symptom für den Mangel an ſolchen Per- 
lönlichfeiten in unjerem gegenwärtigen Kulturleben ſei, vor allem 
das Symptom für die Schwadhheit der religiöjen Autorität, für 
das Außerkraftſetzen der Perſon Chrifti. 

Nicht anders verhält es fi) mit Pfiiters zweitem Einwand, 
daß die Analyje nach nihts anderem jtrebe als nad) der Wieder- 
herjtellung des natürlich „Normalen“. Die Analyfe joll nur vor— 
bereitend fein. Nachdem fie ihre Wrbeit getan hat, kann die 
eigentlihe Seeljorge beginnen. Die Analyje erjtrebt ja nur „Er- 
löfung im biologijhen Sinne“.!) 

In gewillem Sinne fommt bier der Pfarrer im Analytifer 
zu feinem Recht. Pfiſter ift ja jelbjt Geijtliher. Er hat zweifel- 
los die Gefahr gejehen, die darin liegt, mit Pſychoanalyſe in die 
Religion zu pfufhen. Aber er gelangt hierduch dahin, ein 
doppeltes Gejundheitsideal für den an einem moraliſchen Konflikt 
Zeidenden aufzultellen. Der von geheimer Schuld Bedrüdte foll 
erjt biologijed normal gemacht werden, ehe man mit ihm von Re— 
ligion reden Tann. Ihm foll feine Schuld, unter der er un- 
bewußt leidet, als jolde nihtzum Bewußtſein gebradt, ſondern 
ihm joll gezeigt werden, daß diejes unbewukte Schuldgefühl, an dem 
er leidet, überflüjfig ift. Wie ſchon aus dem VBorhergehenden 
erhellt, fann in diefem Verfahren etwas Beredhtigtes liegen. Es 
kann eine wirklihe Geelforgetat fein. Wo die Nervofität jeder 
Annäherung des Evangeliums turmhohe Hinderniffe in den Weg 


1) Pfilter, Die pſychanalytiſche Methode, 1924, ©. 257. 
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legt und der Geelforger feine fo aufrüttelnde und fammelnde 
Kraft der ‚Perfönlichkeit hat, da gibt es vielleicht fein beſſeres 
Mittel als die Analyfe, um Hinderniffe zu befeitigen. Aber einer: 
feits liegt die Gefahr für den plyhoanalytiih praftizierenden: 
Geelforger, diefe Behandlung auf alle möglihen Fälle auszudehnen, 
ſehr nahe; Pfiſters Aufzählung allerlei für die Analyfe geeigneter 
Situationen zeigt dies; andererfeits befteht, wie vorher gejagt, Die. 
Gefahr, dab der „normale“ Zuftand, in den die Analyje wieder 
hineinverfegt, vom Geſichtspunkt des geiftigen: Lebens und feiner 
Zwedmäßigfeit aus ſchlimmer als die Krankheit it und einen 
Rückſchritt im Verhältnis zu ihr bezeichnet. 


Das Entſcheidende ift nämlich, daß die pfochoanatgtifhe Bor: 
ftellung vom jeelijh Normalen und Gefunden — der Harmonie 
der Triebaffefte — nicht mit der des Chriltentums zujammenfällt. 
Weil das Chriftentum eine Gefundheit und Harmonie auf tieferer 
Grundlage fennt und von dort aus den Grad der Abnormität beur- 
teilt, fan es geſchehen, daß es die Disharmonie und den friſch 
lebendigen ſittlichen Konflikt als normaler und als einen beſſeren 
Meg zur geiltigen Gefundung bezeichnet als die SE — 
nad Aufdeckung des Odipuskomplexes. 


Man ſieht nicht, daß das höhere geiſtige Leben tn‘ dent 
biologijh und „jeeliih“ Unnormalen wirkſam fein kann. „Das 
Normale wirken laffen,“ ehe das religiös-fittlihe Leben beginnen 
joll; durch einen kauſalpſychologiſchen Regreß außerethifher Ur: 
fahen das Schuldgefühl und die Gewiſſensnot befeitigen, ehe die 
Hriftlihe Erlöfung, die gerade eine ſittliche Erlöfung iſt, den 
Leidenden erwedt, das führt leicht zu einer biologiſchen Auffaſſung 
des Menjchenlebens und zu einem Berbrehen am Leben In 
Geijtes. 


Es ijt eine lobenswerte Tendenz Pfijters, daß er die chriſt⸗ 
liche Erlöfung nicht durch die analytiſche erſetzen will. Soweit er 
aber, und zwar in ſolchem Maße, wie ſeine Bücher zeigen, 
religiös⸗ſittliche Konflikte pſychoanalytiſch löſen will, droht auch in 
ihn die Analyſe ein Chriftentumsfurrogat zu werden. 


* * 
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"Die Pfychoanalyfe will die „Gnade“ und die Liebe leichter 
zugänglich machen. Sie will das Evangelium mehren. Über jie 
will es für einen zu hohen Preis faufen — und erhält nit das 
wirkliche Evangelium. Denn, was fehlt in der analytiihen Er- 
löfung und der ganzen pſychoanalytiſchen Anſchauung? . Der tiefe 
fittlihe Ernft. Das tiefe Bewußtfein von Verantwortung, Sünde 
und Schuld. Nichts fordert den Kummer der Pſychoanalytiker 
mehr heraus, als die fittlihe Predigt und der Sündenpejlimismus 
des Chriftentums. Es ift das alte Lied. Es ijt das Argernis des 
Kreuzes. Niemand hat dies zugeſpitzter ausgedrüdt als Nietzſche 
einmal: „Dionyjos gegen den Gefreuzigten, da habt ihr den 
Gegenſatz!“ ruft er aus.!) Er ftellt ji) auf Dionyfos’ Seite. Und 
doch ift Nietzſche ſehr viel hriftliher als die meiften Pſychoanaly— 
titer, die unendlich viel mehr von ihm gelernt haben, als jie jelber 
zu willen fcheinen — außer einem: dem Salze, das brennet, dem 
Kampf, dem Leiden, dem Untergang und Übergang zu einem 
Menſchen höherer Art. Die Pſychoanalyſe hat ji) als Religions» 
furrogat mit dem äußeren Glüd und der Harmonie begnügt, die 
Nietzſche veradhtet, weil er einen tieferen Sinn im Menſchenleben 
verjpürt und eine Perjpektive hat, die fi in die Ewigkeit hinein» 
ftredt. Die Pſychoanalyſe ftellt allzu anſpruchsloſe Forderungen 
an das Glüd. Es foll die Harmonie aller Inſtinktaffekte jein. 
Das Chriftentum billigt dagegen feine andere Harmonie als die, 
in der die fittlihe Forderung als ein Grundafford enthalten ift. 
Es mißt die Tiefe und Höhe des Glüdsideals an der Stärfe des 
jittlihen Ernftes. Dies ift das Kriterium, das Em. af Geijerſtam 
ſucht, um zwiſchen verfhhiedenen Tiefen des Hingabetriebes unter- 
Iheiden zu können; er erflärt nämlid, daß wir gegenwärtig fein 
ſolches Kriterium bejigen.?) Die tiefjte Hingabe ijt die, welche 
ih an das Tageslicht heraufwagt unter die Augen des Gewiljens 
und unter die Kontrolle des gejhärften fittlihen Bewußtjeins. 


1) Mille zur Macht. RI. Ausg. ©. 368. 

2) Medicinsk revue 1922, ©. 118. Anm.2. „Wir haben auf unferm jehigen 
Standpunkt fein Kriterium, wann wir eine Energieäußerung als fexuell be- 
zeihnen follen, warn nicht.“ 
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Die Pſychdanalyſe will Gefundheit und fieht nicht, daß es Ge— 
lundheit und Harmonie auf verfdiedenen Ebenen gibt, auch eine 
Gejundheit der Seele, die das Giegel des Todes auf ihrer Stirn 
trägt. Sofern ein fittliher Yaltor, ein Gewiljensfaftor, in der 
nervöjfen Not iſt, ijt es bejjer und zeugt von einem höheren. und 
menjhenwürdigeren Dafein, unter der Ungft zu leiden, als feine 
Triebe auszuleben und feine Konflitte zu empfinden. Es zeugt 
von einem geiltig höheren Standpunft, zu den Kranken. zu ge- 
hören, die der Hilfe bedürfen, als zu den Gefunden, die feinen 
Arzt brauchen. | 

Die Analytiter ſcheinen oft geneigt zu fein, dies zuzugeben, 
wenn es ſich darum handelt, den Menſchenwert bei den Opfern 
der Nervolität zu beurteilen. Dann müßten fie diejes aber aud) 
mehr berüdjihtigen, wenn ſie die heifle Aufgabe übernehmen, in 
geiltiger Not zu helfen, fo daß fie dem Patienten nicht zu einer 
Geſundheit verhelfen, die ſchlimmer ijt als die Krankheit. Dies 
ift die Gefahr, welche die Piychoanalyfe läuft. Es kann geſchehen, 
dab einem Menſchen, der auf analytiſchem Wege zur Befreiung 
und Harmonie gelangt ijt, geiltig die Flügel befchnitten werden 
und er von einem Konflitt befreit wird, der eigentlich dazu da 
war, ihn tiefer in Ernft und Freude des Lebens hineinzuführen. 
Ich habe Beilpiele folder analytiſch „erlöften“, flügelbefchnittenen 
Menſchen gejehen. 

Als Pfifter vor kurzer Zeit in Upfala war und einen inter- 
ejfanten Bortrag über die Pſychoanalyſe gehalten hatte, erzählte 
er nachher in einem halb öffentlichen Kreile Folgendes, was meines 
Erachtens für die ganze Frage entjcheidend ijt: Wenn Künftler zu 
ihm fommen, um analytijh behandelt zu werden, liegt ihm viel 
daran, nit mehr von den Berdrängungen aufheben zu helfen, 
als was ganz notwendig ijt, da der Künftler ja feine Verdrän- 
gungen zum fünftleriihen Schaffen brauht! Das bedeutet ja: 
die Verdrängungen ſollen womöglid) nit analytiſch, ſondern 
durch Schaffen aufgehoben werden. Wir ſind zwar nicht alle 
Künſtler. Aber „Schaffen“ iſt der Sinn des Lebens von uns allen. 

Die Analyſe hat in der Regel. ihr Gejundheitsideal von der 
Medizin oder Piychiatrie übernommen, wenn jie zur. Geelforger- 
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praxis übergegangen if. Das bedeutet, daß fie den Anfprud an 
den Menfchen und feine Möglichkeiten zu niedrig geftellt hat. 
Sie reißt den Hebel leiht weg, der fie vorwärts und auf— 
wärts führen follte. Der Hebel heißt der fittlihe Ernſt und der 
ſittliche Konflikt. Das iſt die falſche Vorftellung, dab ein ſolcher 
Konflitt nur etwas Böfes ift und mit einer entjhuldigenden Er: 
tlärung aus der Welt gejhafft werden muß. . Die ſtändig erneute 
Auslöfung des fittlihen „endopſychiſchen Konfliktes“ und des 
Schuldgefühls im Erlöfungsleben ift die Bedingung für alles 
menſchlich geiltige Vorwärtsfchreiten. Der Schulvfonflitt iſt der 
Sprengftoff, mit Hilfe dejlen fih der Menſchengeiſt immer und 
immer wieder in den harten Granit der Wirklichkeit hineinbohtrt. 
Löſe dieſe Konflikte pſychoanalytiſch, und die Energie des Spreng= 
ſtoffes wird ſich auf anderen Wegen entladen und verbraucht 
werden, ohne zu ſprengen. Das Chriſtentum will durch den 
Schuldkonflikt zur Harmonie in einer größeren Tiefe gelangen 
und achtet weniger auf den Wellenſchlag an der Oberfläche des 
Lebens. Der Schuldkonflikt ſoll nicht aus der Welt 
geſchafft werden! Er ſoll lebendig und friſch ge— 
halten werden! Er ſoll vertieft und verſchärft werden, indem 
er vor das Antlitz eines liebevollen Vaters gebracht wird. Unſer 
Schuldgefühl iſt krank, weil wir Sein Bild und Seine Züge aus 
den Augen verloren haben. Es iſt Nervoſität geworden. Des— 
halb muß es gereinigt und wieder bewußt gemacht werden. Das 
Seltſame iſt, daß es erſt in der Vergebung wirklich rein und be— 
wußt werden kann. Dies iſt eine pſychologiſche Tatſache. Das 
tiefgehende Schuldgefühl iſt eins mit dem Vergebungsglauben. 
Das Schuldgefühl iſt geſund, wenn die Schuld vergeben iſt und 
das Schuldgefühl in der Sonne der göttlichen Liebe lebt. Über 
dieſes Paradox kommt das Chriſtentum nicht hinweg. 

Es gibt zwei Arten, das Menſchenleben zu betrachten. Die 
eine iſt die naturwiſſenſchaftliche Lebensanſchauung der analy—⸗ 
ſierenden Urſachenbetrachtung. Sie ſieht nicht Verantwortung, 
Sünde und Schuld. Sie kann es nicht ſehen. Sie erklärt 
alles und entſchuldigt alles: die Tat, den Willen, die Ge- 
finnung und das eigene innerjte Wefen des Menjhen. Er ift 
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durch Vererbung und Milieu gefchaffen und Tann nit anders 
fein. Man kann diefe Betradtung an ſich Jelber anlegen und ſich 
felbft von Herzen entihuldigen. Man kann es aber aud) anders 
betrachten. Man kann den undurddringlichen Urſachenzuſammen— 
hang felbjt die Spite der Verantwortung gegen feine eigene Bruft 
rihten und die taufendfahe Berflehtung feines individuellen 
Lebens in einen größeren Lebenszulammenhang zu einer ver- 
mehrten Schuld werden lajfen. Wir folgen meilt dem erften 
Meg. Wer von uns vermag zu empfinden: „Allen alles ſchuldig!“? 
Den Weg hat ein anderer betreten. Denn niemand hat jo viel 
von der Schuld gejehen, von der ihm mit der ganzen Menſchheit 
gemeinfamen Schuld, wie Er, der ſich für fie kreuzigen ließ. 

Mir follen uns nit damit brüften, daß wir mit unferen 
Heinen Konflikten in den inneren Schadht des Menjchenlebens 
tief hineingelangt ſind oder viel für die Löfung des Schuld— 
problems der Menjchheit getan haben. Es ift gut, wenn unjere 
Konflitte fo lebendig und friſch erhalten werden fünnen, daß fie 
uns felbft daran hindern, in allzu großer Oberflächlichkeit zu 
bleiben. Gilt es aber zu enticheiden, was das gejündere 
Leben ift: die Verantwortung und den Konflikt durchzumachen 
oder ihm mit Entjehuldigungen auszuweidhen: wer ift vor dem 
Bilde Chrifti um die Antwort im Zweifel? 





Fünfte Vorlefung. 


Pſychoanalytiſche und chriſtliche Anpaflungsmoral. 
Selbitverwirklihung. Seele und Bott. 


Poor diefem Standpunft aus — des gefunden Schuldgefühls und 
Bergebungsglaubens — ſucht das Ehriftentum eine Löfung 
des ſchweren ethiſchen Problems, das die Piychoanalyfe gefühlt 
bat, als fie fi) auf die Geite des Hingebungstriebes ftellte und 
zum Angriff auf die üblihe Moral jchritt: des Problems nämlich, 
wie das moralijche „Geſetz“ vermeiden foll, „gejeglich“ und „ver: 
drängend“ zu werden, oder wie das abjolute und radikale mora— 
liche Gebot mit der notwendigen Relativität der fonfreten Forde— 
rungen desjelben vereint werden fann. Aus dem Borhergehenden 
hat fie) ergeben, weldhes Recht die Piychoanalyfe vom Gefichts- 
punft der Religion hat, den Feldruf „Freiheit vom Gefeg“ zu 
erheben. Sie hat den Drud und die Gefahr der Gefeglichkeit 
für die Freiheit der Hingebung gefühlt, zu der aud) die Freiheit 
der Kriltlihen Glaubenshingabe gehört. Gie kann aber jehr wohl 
verjtanden und in ihren guten Intentionen anerkannt werden, 
auch wenn fie im Namen der Moral zum Anfall gegen das 
„Geſetz“ vorgeht. Sie Tann erflären und erklärt ja auch wirklich, 
dak es nicht die Moral ift, gegen die fie ſich wendet, jondern eine 
„Moral“, die nicht paßt, die den Vorausſetzungen des Menfchen 
nit angepakt und deshalb feine wirflihe Moral ift. 

Die Pſychoanalyſe meint, daß ſich die moraliihen Forderungen 
nad) dem Vermögen des Menjhen richten müſſen, oder daß ſich 
der Menſch in den Forderungen, die er an ich ftellt, den Be— 
dingungen und Gefegen des Lebens anpafjen muß. „Das Ideal 
darf nämlich nicht zu ftreng fein, denn dann verhindert es den 
Eros, im Leben hervorzubrehen, und er muß fein Leben im Ber: 
Itede des verdrängten Komplexes zubringen. Ein allzu hemmendes 
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Ideal maht den Menſchen lebensunfähig, gleihwie zu jtraff an- 
gezogene Zügel das Pferd am Laufen hindern. Es darf auch 
nicht zu weicdhlic) fein, denn dann wird das Luftprinzip im Leben 
leitend, was zu einem fozial untauglihden Menjchen führt — das 
Pferd läuft davon. Nein, ein liebevoller Anſchluß an die Realität 
des Lebens ift die für den Menfchen normale und glüdlichjte 
Zebenseinftellung... Man muß zu einer Perjönlichkeitsveränderung 
über die Schaffung eines neuen, fein Leben beherrihenden, den 
Forderungen des Lebens und der Menfchennatur angepakten 
Lebensideals im Patienten fommen, um die Neurofe bewältigen 
zu fünnen.“!) 

Es muß unumwunden zugeftanden werden, daß die Nelativität | 
und Aftommodation der fittlihen Forderung, die hier verlangt wird, 
auch vom Kriftlihen Standpunkt aus, ein vollfommen Iegitimer | 
Anſpruch it. Es ift auch zuzugeben, daß es hier mandmal an 
Klarheit gefehlt hat, was die wirflihe Polition der Sriftlihen 
Ethik betrifft. Sie hat dadurch nicht felten den Anſchein be= | 
kommen, als ob fie wirklichkeitsfremd, widerſpruchsvoll oder gar | 
unehrlid) und fcheinheilig wäre. Die Kriftlihe Ethit darf nicht | 
nur den geſchichtlich nachweisbaren Relativismus auf moraliihem | 
Gebiet ruhig hinnehmen; fie muß feine Notwendigteit bes 
haupten. Hadfield fagt:?) „Jedes Alter hat in gewiſſem Maße 
eine beſondere moraliſche Norm. Verſchiedene Länder, verſchiedene 
Gebräuche, in verſchiedenen Altern verſchiedene Ethik. Alſo iſt 
das, was für eine Lebensphaſe und für ein Alter recht iſt, für 
ein anderes Alter unreht. Man Tann über die Gtreitluft eines | 
Knaben von zwölf Zahren lachen, aber bei dem Manne von 
dreißig ift fie verwerflih. Es ift die Pfliht eines Mannes von 
vierzig Jahren, im Interefje der Gerechtigkeit die Wahrheit zu 
jagen, auch wenn es fi) um feinen beiten Freund handelt; die 
Wahrheit muß fogar den Interefjen der Individuen vorgezogen 
werden. Für einen Knaben von vierzehn Jahren dagegen ziemt 
es ſich mehr, die Wahrheit zu verfchweigen als ſeine Kameraden | 


1) 3, Bratt, Splittring och enhet, ©. 92 f. 
2) Psykologi och moral, ©. 125. 
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ı zu verraten, denn es ilt das Alter, wo die heroiſche Loyalität ent- 
widelt werden foll. Der Knabe, der im Alter von dreizehn Jahren 
‚ feige handelt, wird [päter im Leben feine Sadje und jein Land 
verraten. Da jedes Alter feine bejondere Piychologie hat,. ift es 
ſehr wichtig, feinem Alter eine faljde Norm aufzuzwingen.“ 


Man kann möglicherweiſe die Richtigkeit dieſer Behauptung 
an einzelnen Punkten in trage ziehen, aber das Geſetz der 
Akkommodation, das jie zum Ausdrud bringt, ift uns allen ver- 
traut. Es wird aud) von der Ethik ſelbſt gefordert. 


Uber die Relativität des Gebotes muß mit feiner Abſoluthei 
unauflöslich verbunden ſein. Eben dieſe Abſolutheit aber hat die 
Pſychoanalyſe in ihrer Anpaſſungsethik preisgegeben, was ja be— 
deutet, daß die Ethik ſelbſt als Ethik aufgelöſt iſt. Die Pſychoanalyſe 
ſieht nicht, daß die relative Forderung, die das ſittliche, „päd⸗ 
agogiſche“ Gebot dem Vermögen anpaßt, aus einer kategoriſchen, 
abſoluten Forderung hervorgehen muß, daß ſie moraliſch wird 
erſt, wenn eine abſolut fordernde Macht dahinter 
ſteht und die Relativität ſelbſt des Gebotes beſtimmt. 
Es iſt der chriſtlichen Ethik nicht fremd, daß ſich die moraliſche 
Forderung an Menſchen mit höchſt ungleichen moraliſchen Vor— 
ausſetzungen richtet, und daß darum Pflichten und Aufgaben bei 
verſchiedenen, Menſchen wechſeln. Aber darum ſieht auch das 
Chriſtentum die Sache ſo an, daß die relative Forderung, die 
beſchränkte Aufgabe aus einem perſönlichen Liebes- und 
Glaubensverhältnis zwiſchen dem Menſchen, an den ſich die 
relative Forderung richtet, und Gott, mit anderen Worten, aus 
der Reinheit und Tiefe des Vergebungslebens hervorgehen muß, 
wo die Abſolutheit und der Radikalismus des Gebotes unver- 
ändert bleiben, auch wenn Gott auf begrenzte Aufgaben hinweift: 
die Aufgaben des Berufs. Das chriſtliche Berufsleben ift der 
Ausdrud zugleich der Abfolutheit und des Radikalismus wie der 
Relativität der Forderung. Die Abfolutheit und der Radikalismus 
treten in der Vergebung felbft zutage; die Relativität der Forde- 
rung geht wie eine Gabe Gottes aus dem BVergebungserlebnis 
hervor, in welches das radifale Gebot hineingetrieben hat. 
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Der Weg zu der relativen Forderung wird durd) die abſolute 
und radikale Forderung in Gottes vom Gejeß frei machendem und 
erlöfendem Leben gehen. „Die Anpaſſung“ wird ſich aus einer 
neuen perlönlihen Ausgangslage ergeben. Bratt ſpricht von 
„Perfönlichkeitsperänderung“ im Zufammenhang mit der Forderung 
eines „den Bedingungen des Lebens und der Menfchennatur an— 
gepaßten Lebensideals“; er hat aber die hriftlich und pſychologiſch 
einzig mögliche Reihenfolge zwifchen dieſer Perjönlichteitsperänderung 
und dem „angepakten“ Lebensideal umgefehrt. Die Perjönlich- 
Zeitsperänderung geht nad) Bratt über die Schaffung des Der 
Menſchennatur angepakten Lebensiveals im Patienten. Er hätte 
fagen follen: Der Weg zu einem angepakten Lebensideal geht 
über die Perfönlichkeitsverwandlung, die bei einem Menden 
ftattfindet, bei dem die radikale göttliche Forderung und Die er- 
löfende Liebe eine perfönlihe Synthefe im riftlihen Freiheits— 
erlebnis eingegangen ſind. Dadurch befommt die „angepabte“ 
Forderung immer den Charakter einer Außerung göttliher väter: 
liher Liebe.) Das ilt feine Herabſetzung der Hoheit und des 
Radikalismus der Bolltommenheitsforderung, jondern ein Zeugnis 
von der Größe und pädagogifchen Fürjorge der Vaterliebe Gottes. 


Über dem relativen Werk des Menſchen liegt Jo der Sonnen 
ſchein der göttlihen Vergebung. Damit ift nicht nur Die Abjolut- 
heit und der Radikalismus der Forderung gewahrt, jondern auch 
die Frage beantwortet, vor der Die Allommodationsethit ver Piycho- 
analyfe verlegen ftehen muß: die Frage nämlich), woher die Kraft 
und der Entwidlungsfattor in der Geſchichte des fittlihen Lebens 
fommen. „Eros, die Lebensflut vom Geelengrund,“?) iſt eine 
allzu trübe Kraftquelle. Der Strom aus dieſer Quelle führt nit 
notwendig in das fittlihe Leben hinein, jondern ergießt ſich in 
einem breiten Arm auch durch die Geſchichte der Unfittlichkeit. 
Die Fluten des Eros jollen nit durd) die angepakte, rela⸗ 
tive Forderung gehemmt und geregelt, ſondern durch die 


1) Vergl. €. Billing, Vär kallelse: „Der Beruf iſt die Vergebung der 


Sünden.“ 
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BA, TE 


radifale, abfolute Forderung gereinigt und vertieft 
werden. Nur fo nehmen fie ihre Richtung in das Leben hin— 
ein, das allein den Namen der Gittlihfeit und Moral verdient. 

Anpaflungsmoral ift aljo das Motto der pſychoanalytiſchen 
Ethil. Und dazu „Selbftverwirklihung“. Ohne daß die ethilche 
Forderung den Bedingungen des Individuums angepakt wird, 
wird nämlid) die Moral eine Vergewaltigung des „Selbjt“ des 
Menſchen und alfo in Wirklichkeit Unmoral. „Es iſt charakteriſtiſch 
für die Moral, die fi auf dem Grund der modernen Piydologie 
aufbaut, daß jie in erjter Linie nicht eine allen gegebene Norm= 
fegung, fondern die Gelbftverwirklihung des Individuums zum 
Ziel hat. Jede Norm muß fozufagen aus den eigenen Voraus— 
jeßungen des Individuums herausgearbeitet werden, und ihre 
Aufgabe ift nicht, feine Kräfte zu unterdrüden, fondern ihnen zur 
Breiheit zu verhelfen. Damit ijt die Gefahr überwunden, die die 
Moral möglicherweiſe früher begleitete. Und gleichzeitig ift der 
ethilehe Wert der Moral gewachſen. Sie wird in höherem Grade 
als früher Weg und Mittel unjerer Ewigfeitsanpaffung.“!) 

Sie ilt ein Iegitimes Interefje, auch diefe Sorge für die 
Autonomie des Sittlihen — nad) der Darjtellung vieler Analytiker 
fönnte man glauben, daß die hriftlihe Ethik ſich nie für dieſe 
Sade interejjiert hätte. Und doch iſt es im Grunde diefes Inter: 
ejle, das die evangelifhe Ethik von der römiſchen unterſcheidet. 
Es fann niemals eine Verſtändigung in diefer Hinfiht zwiſchen 
Pſychoanalyſe und Ehriftentum zuftande kommen — ebenjowenig 
wie in anderen — folange jene fo durchaus unterläßt, fih um 
genauere Kenntnis desjelben zu bemühen, ehe fie fid) auf eine 
Kritik einläkt, und an die Anftrengungen anzufnüpfen, die in der 
Hriftlihen Ethik zur Löfung des religiös-ethilhen Freiheitsproblems 
gemacht wurden. 

.. Damit habe id) allerdings nicht Jagen wollen, daR, wenn es 
einen. Jolhen Willen zur Verftändigung gäbe, volle Einigkeit er- 
reiht werden könnte. Man könnte dann aber, im gemeinfamen 
Sntereile für die Autonomie der Sittlichkeit und für die Moral 


!) Poul Bjerre, im Vorwort zu Hadfield, Psykologi och moral. 
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als Selbftverwirklihung, die Auseinanderfegung in die Frage ver- 
legen, um die fich zuleßt alles drehen muß, in die Frage nad) 
dem Inhalt und den Möglichkeiten der Selbſtverwirklichung ſelbſt. 
Welches ift das Selbſt, das verwirklicht werden foll? Es liegt in den 
„Möglichkeiten, ein Menſch zu werden“.t) Das fann aud) die Hrijt- 
liche Ethik jagen. Aber weldes find diefe Möglichkeiten? Sind 
es die Menfchenmöglichkeiten, die das Menſchenideal des Kallifles 
im Dialoge Platons in fi) trägt, oder die Möglichkeiten, die der 
Ubermenſch Nietzſches oder der Vernunftmenſch Kants oder der 
Glaubensmenſch des Chriftentums in fi bergen? Nicht wahr, es 
handelt fi darum, dal der Menſch „das Höchſtmögliche aus feinem 
Leben macht“.) Wie fommt aber das Höchſte bei einem Men— 
Ihen zum Vorſchein? Was ift es, das die tiefiten Kräfte des 
Selbft zur Verwirklichung kommen läßt? Iſt es die [pontane 
pſychiſche Heilkraft, die fo viel wie möglich in Ruhe gelaſſen 
werden foll, die „pſychoſynthetiſche Tendenz“, die in ihrer trieb- 
artigen Funktion nur negativ unterftüßt zu werden braudt, 
dadurd), dab die Hinderniffe ihrer jpontanen Bewegung bejeitigt 
werden? Oder iſt es vonnöten, daß Hindernilje und Widerſtände 
auf ſolche Weife befeitigt werden, daß zu gleicher Zeit Kräfte 
erwedt werden, die fonft ſchlummernd geblieben wären? Sit 
ein pofitiver Eingriff von außen erforderlich, und worin Jollte 
er beitehen? 

Die Antwort gab ich ſchon im Vorhergehenden, als ich auf 
die erwedende Kraft des Perſönlichkeitslebens, auf das „Geſetz“ und 
„Evangelium“ der Perſönlichkeit hinwies. Denn nur wenn. das 
perjönlihe Leben, das neues Leben erwedt, beides ilt, hilft es 
wirflih einem Menfchen, „das Höhftmöglihe aus feinem Leben 
zu. machen“. Es iſt die perjönlicde Einheit von Gejeß und Evan- 
gelium, von, Forderung und Gabe, die einem Menjhen zur 
Selbftverwirklihung hilft, in dem Ginne, daß erjt in der Be— 
gegnung mit dem erwedenden perſönlichen Reben das GSelbit 
geihaffen wird, das verwirklicht werden ſoll. Die wirkliche 


1) Poul Bjerre, Korset och livsbägaren, ©. 28. 
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tiefe Selbftverwirklihung hat immer den Charakter einer Schöpfung 
und Neugeburt. Und je tiefer diefe greift, defto mehr ethijcher 
Ernſt ift in ihr enthalten. Der Menſch verwirklicht fich ſelbſt und 
jeine höchſten Möglichkeiten nicht dadurd), daß er ein Ideal vor 
ſich Hinftellt, das feinen Trieben ſchmeichelt. Es heikt zu niedrig 
von den Möglichkeiten des Menjchen denken, wenn man meint, 
daß ein „Du follit“, das „unferen Inſtinkten und Trieben 
zumiderläuft”, „ein fremder Ufurpator in unferer Seele“ ijt.!) 
Gerade ein ſolches „Du jollft“ in perjönliher Geftalt hat feinen 
notwendigen Platz in der höchſten und tiefjten Gelbftverwirklihung 
des Menjhen. Das gilt von der Begegnung mit allem ftarfen 
und hohen perſönlichen Leben, nit nur von der Begegnung mit 
der Perſon ChHrijti. Im jeder tiefen Ergriffenheit bei der Er- 
wedung unſrer höchſten Möglichkeiten durd einen anderen Men- 
ſchen erleben wir etwas von dem, was in dhriftliher Sprache 
Wiedergeburt, ja, was in Kriftliher Sprahe Vergebung der 
Sünden genannt wird. Jede tiefe perſönliche Exrgriffenheit läutert 
und reinigt wie das Bad der Reue, ja ift in Wirklichkeit ein Er: 
lebnis der Reue, aus dem das Selbſt in neuer Geftalt hervorgeht. 
Das Geheimnis, das in der Sündenvergebung liegt, iſt — in 
teiherem Maße — dasfelbe, wie das Geheimnis jeder tieferen 
perjönliden Gemeinjchaft. 


Selbſtverwirklichung will aud) das Chriftentum. Es rechnet 
aber mit anderen Möglichkeiten des Gelbft als die Pſychoanalyſe. 
Darum gibt es der moraliſchen Forderung einen größeren Nach⸗ 
druck. Denn es weiß, daß das Tiefſte im Menſchen den Forde- 
rungen des Gejeßes nicht fremd ift, jondern ihnen aus den Tiefen 
fein „Ja“ zuruft, wie daß die Begegnung mit der abfoluten 
Forderung in perſönlicher Geftalt auch neue Kraft bringt, die 
Sorderung zu ertragen, ohne aus den Ttieben tüdifhe, ver 
drängte Feinde zu maden. | 
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Sinter der: Piyhoanalyfe als Praxis und Theorie verbirgt 
fi) eine Lebensanfhauung, die ſich mit der riftlichen nicht ver: 
einen läßt. Verbirgt fi), ijt zu viel gejagt. Denn tatſächlich tritt 
fie recht unverhüllt hervor. Es ift eine Lebensanfhauung, die 
das Geiltige in unperjönliche Kräfte und „Energien“ verwandelt, 
Der fehlende fittlihe Ernft ift nur ein Ausdruck für diefe Auf— 
faffung vom Weſen des Lebens als einem Anpenpnugst 
Kraftitrom. 

Der Menſch ijt für die Pſychoanalyſe ſeinem pſychophyſiſchen 
Weſen nach ein gewiſſes Quantum von Energie. „Jeder Menſch 
verfügt nur über ein gewiſſes Maß vor Lebensenergie.“) Diefe 
Energie kann zwar in den Dienſt verjchiedener höherer und 
niederer Triebe gejtellt werden. Sie Tann jublimiert oder von 
den primären Triebfunftionen in Gebraud) genommen werben. 
Es kommt beim Menfhen darauf an, das Gegebene recht an 
zuwenden. Allerdings foll nad) Pfilter jede Sublimierung — ‘ein 
außerordentlich dunkler Begriff — „eine Auslöſung ſchöpferiſcher 
Geiſtesanlagen und Funktionen“ enthalten,?) aber über die Hilfs— 
quellen des gegebenen Energiequantums Tann diefe Ausloſuns 
doch niemals hinausgehen. 

Dieſer unperſönliche Gedankengang geht am he der. chriſt⸗ 
lichen Anſchauung vorbei. Gott begnügt ſich niemals mit dem 
„Gegebenen“ im Menſchen. Er fordert Neues und ſchafft Neues. 
Die erſchaffene geiſtige Anlage, die ausgelöſt wird, iſt keine im 
Unterbewußtſein aufbewahrte, jedem Menſchen in einer gewiſſen 
Stärke zugeteilte Energie. Es gibt unendliche Hilfsquellen in der 
Liebe des lebendigen Gottes. Seine Begegnung mit dem Men— 
ſchen iſt nicht ein Ordnen der Triebgegenſätze zur Harmonie, 
ſondern eine Neuſchöpfung von Leben. 

Die Theologie darf ſich nicht davon täuſchen laſſen, daß ſich 
die Pſychoanalyſe bisweilen mit ſtarken Worten und idealiſtiſchen 
Gebärden gegen den Materialismus unſrer Zeit richtet. Es 
ſcheint, als ob es ein Zeichen geiſtigen Erwachens und eines 


2) Pfiſter, Die pſychanalytiſche Methode, S. 273. 
2) a. a. O. ©. 277. 


frifcheren Windes wäre, wenn ein Pſychoanalytiker austuft, der 
moderne Menfch habe vergeſſen, daß er eine Seele hat. Es ift 
ja die Rolle der Seele in der Lebensführung, in der Enlartung 
des Lebens jowohl wie in feiner Wiedergeburt, die man allem 
alten verftodten Materialismus der Arzte gegenüber aufzeigen 
will. Es liegt unzweifelhaft jehr viel Richtiges in diefer Reaktion 
gegen die alte Diagnoftit der mediziniſchen Wiſſenſchaft. Die 
Seele ſpielt fiherlich eine außerordentlid) viel größere .Rolle auch 
für das Körperlihe, als die Arzte haben bisher zugeben wollen. 
Aber Chriftentum und Theologie brauchen diefer neuen Einjicht 
nit übertrieben dankbar zu fein. Ein Abgrund trennt dieſen 
Begriff der Seele von dem Krijtlihen. Der „Lebensſtrom“ oder 
die „Lebensenergie" befommt in der Pſychoanalyſe ohne weiteres 
den Namen pſychiſche Energie, die Sexualität geht unmerflich in 
Pſychoſexualität über, und zwijchen der niedrigjten libido und der 
höchſten Form der Liebe ijt höchſtens ein Gradunterſchied. Es 
it von feinem Belang, ob man diejen Kraftjtrom Sexualität oder 
Piychofezualität oder mit einem anderen Namen nennt: die ganze 
Betrachtungsart iſt zu ſehr phylitalii oder chemiſch und zu 
wenig pſychologiſch im tieferen Sinne. Der ganze Streit um den 
ſogenannten Panſexualismus beſagt gegenüber dieſer unperſön— 
lichen Auffaſſung der Seele als Energie ſehr wenig. 

Will man eine deutliche Vorſtellung von dem grob ſinnlichen 
Bodenſatz in der „Seele“ der Pſychoanalyſe gewinnen, kann man 
ihre höchſt unklare Lehre von der Sublimierung ſtudieren — und 
ſie mit dem zweiten Teil von Luthers Schrift De libertate 
christiana vergleihen, wo es jih aud um „Sublimierung“ han- 
delt, aber auf einer neuen Ebene, wo alles verwandelt iſt. Die 
Plyhoanalyfe kennt feinen neuen Menſchen, der fublimieren Zönnte, 
der felbjt in Gottes Namen feine Triebe in die Hand nimmt und 
fie in einer neuen Bewegungstihtung verwertet. Die Pſycho— 
analyje kennt nur Ziele, Objekte, Sachobjekte, die die Triebe zu 
fich ziehen Jollen und fie dadurch fublimieren; fie fennt keinen 
erlöfenden und „Seele“ ſchaffenden Gott. 

Das Geheimnis der Gublimierung. liegt in der Ent. 
ftehung des jublimierenden Subjeftes felbft. Luther hat gezeigt, 
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daß nur der Im eigentlihen Sinne „Jublimieren“ Tann, der durd) 
den Glauben im Zentrum feines Lebens frei geworden ijt und 
die. Bewegungsrihtung umgelegt hat. Die Gublimierung, die 
nicht von dem freigemachten Zentrum, jondern von dem Ich des 
religiöfen Egoismus oder der Werkfgerechtigfeit ausgeht, ift nur 
ſcheinbar. Wer mit feinen „guten Werfen“ das Seine, Redt- 
fertigung bei Gott oder Ehre und Anſehen bei den Menſchen, 
fucht, ift nicht zu wirkliher „Sublimierung“, d.h. zu einer mora- 
lifhen Anwendung feiner Energie freigemadt. 

Zu „Sublimierung“ ift ein jublimierendes Subjekt erforder- 
ih. Und ein Subjekt fublimiert in dem Maße, wie es freis 
gemacht worden if. Aber im Grunde freigemadht wird es nur 
durch Neugeburt und Neuerfhaffung, und neugejhaffen wird es 
nur dadurd), daß es ſich dem Schöpfer hingibt und bei ihm die 
Kraft erhält, um feine Kräfte im Dienſt des Erfhaffenen recht 
zu gebrauhen und auszugeben. Gott „jublimiert“, indem er aus 
dem Menfchen ein fublimierendes Subjekt macht. 

Sn der Sublimierungsethif der Piychoanalyje treten in Wahr: 
heit unter einem neuen Namen zwei alte Bekannte aus der Ge— 
Ihichte der Ethik auf: die Zwedethit und der unausrotibare 
Eudämonismus, die Glückſucherethik, die troß eines oft wider- 
ſprechenden Anſcheins die Kultur in falſche Bahnen lenken, weil 
die Sublimierung der Energie nit von einem reinen und er— 
löften Herzen ausgeht. 

Die Pſychoanalyſe kennt die „Seele“ in der |pezifilh hrift- 
lihen Bedeutung des Wortes nit. „Seele“ in diefem Ginne 
gibt es nämlich nicht, ehe man die Grenze des Menſchlichen über- 
ſchritten hat und in Verbindung mit Gott getreten it. Gemein- 
haft mit Ihm haben, heißt eine „Seele“ beſitzen, Die Verbindung 
mit Ihm abbreden, heikt die Seele töten.) 

Manche Pſychoanalytiker und ihnen naheſtehende Kreiſe 
ſprechen von ſelbſtheilenden Kräften der menſchlichen Seele, analog 
der Selbſtheilung auf phyſiſchem Gebiet, von einer „pſycho⸗ 


1) Vgl. Luthers Schrift: Wider die himmliſchen Propheten, und E. Berg- 
grav: Den religiöse fölelse, ©. 42. 


ſynthetiſchen Tendenz“ oder einer „progreſſiven Tendenz“ Der 
Seele. Sicher nicht ganz unberedtigt. Aber in dieſe Gleich— 
ſtellung von Phyſiſchem und Geelifhem kann ſich leicht eine un- 
perfönlihe und darum im Grunde unpſychologiſche Betrachtungs⸗ 
weife einf&hleihen. In der Seele findet feine Gelbftheilung in 
völliger Analogie mit der Neubildung von Zellen auf phyſiſchem 
Gebiet ftatt. Bon einer pfychojynthetifhen Tendenz mag man 
fprehen, aber diefe ift in feinem anderen Sinne „jelbitheilend“, 
als daß fie nach heilenden Kräften in dem ſucht, was 
außerhalb des Menfchen ‚liegt oder mehr als der Menſch ift. Sie 
ift eine Sehnfucht, die nad) ihrem Gegenitand drängt, eine Hand, 
die ſich nad) Hilfe ausftredt, eine Geele, die bittet. In anderem 
Sinne iſt diefe pſychoſynthetiſche Tendenz nicht felbitheilend. Dies 
erfennt man aud bisweilen auf Seiten der Pſychoanalyſe felbit 
oder der „Pſychoſyntheſe“, wo man ſich zu einer perjönlicheren 
Betrahtung erhoben hat. Für das Chrijtentum und die chriſtliche 
Vorſtellung von der Seele iſt es indefjen entjheidend, daß das 
erlöfende Objekt, das der „progrefliven Tendenz“: der Geele be- 
gegnet, ja, das die Sehnſucht nah „Heilung“ und Erlöfung 
wedt, dertieflten Sehnſucht, der Sehnfuht des „Cbenbildes 
Gottes“ adäquat ift, jo daß die Befreiung nicht ſcheinbar ilt, 
fondern den Menſchen freimadt, wo er am tiefjten und ſtärkſten 
gebunden ijt: frei von feiner eigenen, durch materielle und geijtige 
Gründe bedingten Befangenheit im Ich. Dies Tann nicht bei 
einem Menſchen oder zu einer Zeit durch ein Objekt, bei 
einem anderen Menſchen und zu anderer Zeit durch ein anderes 
Objekt gefehehen; ſolche Erlöſung ift ſcheinbar und höchſtens ein 
Stüd „Kultur“. Es ilt nicht die fortjchreitende Kultur, die nad) 
und nad) dem tiefiten „Apriori” des Menſchen immer neue er: 
löjfende Objekte darbietet. Lebteres freizumahen vermag nur das 
Objekt, das der Träger des religiösslittlihen Perlönlichteitslebens 
jelbft oder ein „Wort“ von ihm it. Diejes Tann nämlich auf 
vielerlei verfhiedene Weile im Laufe der Zeiten ſprechen und 
ih ausdrüden und fih verſchiedene Wege zu der Geele der 
Menſchen ſuchen. Aber inſoweit es fie im: Grunde freimaht und 
die Bewegungsrihtung im Zentrum umlegt, ift es ein und das- 
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felbe „Wort“, das fi) in wechſelnden Formen den Weg zu den 
Augen und Ohren der Seelen bahnt. Freigemacht im Zentrum 
zu einer neuen Bewegungsrichtung aber ift nur der, der von der 
felbftjüchtigen Lebenseinftellung befreit worden ijt, die in allem, 
aud) bei Gott, das Ihre ſucht. D. h.: freigemaht im Zentrum 
ift nur der ethiſch Freigemadte. Nur er „verliert fein Leben“ 
zentral, und an diefem zentralen Verlieren hängt alles. Denn 
was hilft es dem Menſchen, wenn er die ganze Welt gewinnt und 
doch feine Geele verliert? 

Nur in der ethiſchen Freimahung lebt die Geele, lebt das 
Perlönlihe im tiefjten Sinne. Und dies Perfönlihe läßt fi 
nit unter dem Bilde unperfönlicher Energien falfen. Jede folche 
Betrachtungsweiſe jeßt die Würde des Menjhen herab und raubt 
ihm jeinen Wbdelsbrief: die perjönlihe Verantwortung. Mit Recht 
jagte Reichsgerichtspräjident Simons in feinem aufjehenwedenden 
Vortrag über Ehriftentum und Verbrechen auf der Stodholmer 
Meltfonferenz: „Die Pſychoanalyſe hat in meinen Augen die Ge- 
fahr mit ſich gebradt, die menjhlihe Schuld, aber auch die 
menjhlihe Seele aufzulöjen, den Menſchen aud) geiftig und fee- 
ih als ein fompliziertes Naturereignis zu betradjten, auf das 
man einwirfen, das man aber nicht verantwortlih machen Tann 
für feine Yuswirfungen.“!) 


* 2 * 

Das Menjhenleben iſt in der Pſychoanalyſe unperfönlid) 
aufgefaßt. Daher natürlih aud das Leben Gottes, falls man 
überhaupt damit rechnet. Er, der perjönlihe Gott der Bibel, 
it in ein Es verwandelt, in das „Syjtem Es“, aber ja mit großem 
E! Man höre, wie leiht es mit der „sola gratia” und „sola 
fide“ des Chrijtentums in Einklang gebradt werden Tann. 
Müller-Braunfhweig fchreibt: „Wir bejchrieben früher das 
Es als den Inbegriff der elementaren Triebregungen. Das 
charakteriſiert das Es nicht volljtändig. Gewiß, die elementaren 
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Triebregungen gehören zum Es. Aber das Es iſt mehr, es iſt 
zugleich der unbewußte Teil der Inſtanz des Ich und der des 
Uber-Ich. Es iſt der Mutterboden, die undifferenzierte Urform 
des pſychiſchen Geſamt-Ich, aus der ſich im Laufe der Entwicklung 
erſt die Inſtanzen des Ih und des UÜber-Ich herausdifferenziert 
haben. Schon aus diefen Überlegungen mag es uns deutlich fein, 
daß die letzte Balis, aus der heraus wir leben, weder das Ich 
nod) das Über-Ich, ſondern daß fie das Es iſt. Dieje Einficht 
dedt ſich mit der religiöfen, daß das Leben aus dem Goll heraus 
fein Leben aus dem Tieflten ift, und daß es etwas gibt, was um- 
fängliher als das Soll ift. Pſychoanalytiſch geſprochen iſt es das 
Es... Im Unbewußten, dem Es, liegen aud) legten Endes allein 
die Wandlungs- und Umſetzungsmöglichkeiten und die ſchöpfe— 
riſchen Energien, durch die eigenes und neues Leben entjtehen 
kann. Dieſe jchöpferifhe Energie iſt iventiih mit dem, was die 
Pſychoanalyſe unter den Begriff der libido faßt.“) In einem 
„Mutterboden“ trüber Triebe wird Höheres und Niederes zu einer 
Energiemafje zufammengebradjt, und über dieſes Syitem Es wird 
die Überſchrift gejfegt: L’bido, Charitas, Gratia. Die römiſch— 
fatholifhe Kirche mit ihrer „gratia infusa“ mag jehen, ob jie 
mit diefem „religiöfen" Denken etwas Gemeinjames hat; mit dem 
perjönlihen Gottesbegriff des evangeliſchen Chriltentums hat 
es nichts zu ſchaffen. 


2) Arzt und Geeliorger, Heft 11, ©. 61. 








Schluß. 


Me allem Vorhergehenden habe ich jedoch nicht ſagen wollen, 
daß die Pſychoanalyſe keine Bedeutung für die Pſycho— 
therapie hätte. Das wäre eine Behauptung, die offenbaren Tatſachen 
widerſpräche. Die Aufgabe, die ich mir von Anfang an geſtellt 
habe, iſt die geweſen, die Grenze zwiſchen chriſtlicher und pſycho— 
analytiſcher Pſychologie ſowie zwiſchen chriſtlicher und pſycho⸗ 
analytiſcher „Erlöſung“ aufrecht zu halten. Ich habe mid) gegen 
den Verſuch wenden wollen, diefe Grenze, zum Teil mit Hilfe 
Hriftliher Terminologie, zu verwilhen. Daß jedod) die chriſtliche 
Piyhologie und Theologie, vor allem die hriftliche Ethik, nad) 
meiner Auffaſſung von der Piyhoanalyfe viel zu lernen haben, 
ift aus dem früher Gejagten ſchon deutlih hervorgegangen. Ob 
und in welchem Umfange fie in der praftiihen Pſychotherapie 
zwecks Beſeitigung ſeeliſcher Abnormitäten zur Anwendung kommen 
kann und ſoll, iſt ja eine Frage, die nicht in erſter Linie Theo⸗ 
logie und Chriſtentum angeht. Das haben Pſychiater und Ana⸗ 
lytiker untereinander auszumachen. Denn, wie ich ſchon aus⸗ 
geführt habe, hat die chriſtliche Theologie kein Intereſſe, ſich zu 
verbergen, daß es ſeeliſche Leiden gibt, die die chriſtliche Seel⸗ 
ſorge nicht beherrſchen kann, und unter ihnen auch ſolche, die ſich 
in den Formen der religiös-ſittlichen Not offenbaren und doch 
nicht zunächſt zum Gegenſtand chriſtlicher Seelſorge zu machen 
ſind. Hierher gehört z. B. das ſtarke Sünd- und Schuldbewußt- 
fein, das die Melancholie zu begleiten pflegt. Der chriſtliche Seel⸗ 
ſorger wird ſich in ſolchen Lagen davor hüten, ſich größere Fähig— 
keiten zuzutrauen, als ihm ſein chriſtlicher Glaube und ſein chriſt⸗ 
liches Amt verleihen. 

Aber aus dem Vorſtehenden hat ſich auch ergeben, daß ſich 
eine ſcharfe Grenze zwiſchen der Tätigkeit des Pſychiaters und 
des Seelſorgers nicht immer ziehen läßt. Schon deshalb iſt der 
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Analytiker nicht ohne weiteres abzumweilen. Hierzu kommt, daß 
die Analyſe zweifellos Einblide in die Tiefen der menſchlichen 
Geele eröffnet hat, die pſychiſche Abnormitäten, welche aud) die 
Theologie interejlieren müſſen, in ein neues Licht ftellen. Und 
hat der Geiftlihe den Arzt und Pſychiater als Mithelfer beim 
Merk der Liebe betrachten können und müffen, fo darf er ja nicht 
ohne weiteres eine entjprechende Hilfe des Piychoanalytifers ab- 
lehnen, wofern er nur jene prinzipielle Grenze ar feltzubalten 
vermag, welche die Analyje allerdings vielfad hat überjchreiten 
wollen. 

Es ift für mich einftweilen eine offene Frage, inwieweit die 
Pſychoanalyſe als ein foldes Hilfsmittel bei der Kriftlihen 
Geeljorge angewendet werden Tann und foll. Sicher ift, wie be— 
reits oben hervorgehoben wurde, daß in Der Geeljorge vielfad) 
eine vorbereitende Wegräumungsarbeit, eine „pſychiſche Grob- 
arbeit” erforderlich ilt, ohne welche die eigentliche chriltliche Seel- 
lorge unweigerlich ſcheitert. Wie förperliche Leiden und materielle 
Not zwar beijere ſeeliſche Vorausfegungen für den Durchbruch 
eines tieferen geijtigen Lebens jchaffen, aber aud) feiner Entfaltung 
unüberwindliche Hinderniſſe entgegenjtellen können, fo gilt natürlich 
beides bis zu einem gewiſſen Grade aud) für die feelifhen Leiden. 
Je mehr dieſe in ihrem Kern in religiös-fittlichen Konflikten be— 
ftehen, je mehr muß man ſich freilid) hüten, ihnen mittelft geiftiger 
„Energieabzapfung“ in Form der Pjychoanalyfe abhelfen zu 
wollen. Uber wo die Konflikte die Seele ſo verdüſtert haben, daß 
fein Sonnenftrahl der Gnade das Dunkel durddringen Tann, da 
bedarf es auch gewillermaßen einer pſychiſchen Vorbereitungs- 
arbeit. 

Das die Pſychoanalyſe als Hilfsmittel bei Ausführung 
ſolcher ſeeliſchen „Grobarbeit“ leiſten Tann, ift für mid), wie ge- 
lagt, vorläufig noch eine offene Frage. Uber es ſcheint mir, als ob 
fie, von einem chriftlihen Seelforger in der rechten Weife gehand» 
habt, feinen geringen Nutzen ftiften Tönnte. Vorausſetzung iſt 
jedoch, daß er ſich von dem Dogmenglauben ſowohl der einen 
wie der anderen pſychoanalytiſchen Schule frei hält, ſowie vor 
allem, daß er die Analyſe wirflih nur als Hilfsmittel ver- 
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wendet und Jic nicht durch das Interejle an pſychologiſchen Natur- 
zuſammenhängen verleiten läßt, feine eigentliche Aufgabe zu ver- 
nadhläjligen und die tiefjten Kraftquellen unbenußt zu lajfen. Es 
ift gewiß jehr wichtig, daB der Geelforger einen Blid für die 
natürlihen Bedingungen des Leidens bejigt und bisweilen auch 
dem Hilfefuhenden dieſes Kaujalverhältnis Far mahen kann. Und 
die Pſychoanalyſe hat in diejer Beziehung zweifellos Hilfsmittel 
zur Aufbellung vieler dunkler Zujammenhänge geliefert. Aber 
der Hinweis auf die natürlihen Urſachen darf unbedingt nur ein 
Glied der religiös-ethilhen Beeinfluflung ſein und niemals von 
diefer ifoliert werden. Es ijt vielleicht nicht unnötig, das auch für 
Piyhoanalyfe intereflierten Geiſtlichen gegenüber zu betonen, 
weil es jehr wohl denkbar ift, daß die Analyje durch eine allzu 
eifrige Anwendung bei der Geellorge für einzelne Geiltliche ein fo 
jelbftändiges Interejje gewinnen und eine jo einjeitige Einjtellung 
auf die rein innermenſchlichen pſychologiſchen Vorgänge und ab» 
normen Entwillungen zur Folge haben Tann, daß die Haupt- 
aufgabe der eigentlihen chriſtlichen Geeljorge dadurch verdunfelt 
wird — wie auch die Möglichkeit bejteht, daß die Pſychoanalyſe 
mit Vorliebe von folden Geijtlihen aufgegriffen und angewendet 
wird, die ſonſt feine größere Freude an ihrem Geelforgerberuf 
gehabt haben. 
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Gerade die weltanfhauliche Leiltung G.'s tritt neben der theologiihen 
heute immer jtärfer heraus. So redet er, der mit führenden Philofophen, 
Pſychologen, Medizinern und Pädagogen in enger Arbeitsgemeinſchaft 
ſtand, gerade zu unſern Gebildeten. Den Weg vom Rationalismus zu 
poſitiv⸗evangeliſcher Weltanſchauung, wie Girgenſohn ihn ging, konnte nur 
ein Menſch finden, der in voller Ehrlichkeit um die letzten Fragen rang. 
Deſſen umfaſſendes Wiſſen und Forſchen ihn aber auch befähigte, Gegen- 
wartskultur und chriſtliche Weltanſchauung einander nahezubringen. Das 
Buch Gruehns wird darum vielen etwas geben können. 


€. Bertelsmann, Verlag in Gütersloh 





Seelenbehandlung und Seelenführung. 


nad): ihren biologiſchen und metaphyſiſchen Grundlagen betradtet. 
Bon Dr. med. Fıh. v. Weizjäder. (Studien des apologetijchen 
Seminars, Heft 16) 1926. Preis 2M. _ 


Der Verfaſſer geht als Mediziner aus von der Frage der Möglichkeit einer 
MWillensbeeinflujlung und verfolgt fie in. der rein naturwiſſenſchaftlichen 
und in der metaphyfiichen und religiöfen Ebene. Auf biologiiher Ebene 
hat er dabei zunächſt nach den möglichen vitalen Verbindungen zwiſchen 
Menfhen zu juhen; er tut es zum Teil in YAuseinanderjegung mit der 
Piyhoanalyje und unter Hinweis auf die Notwendigkeit und Möglichkeit 
der Transformation und Löfung nur vitaler Formen. W. zeigt ferner, in 
welcher Weile die vitalen Kräfte zu einer Geelenbeeinflujiung nußbar 
gemacht werden können. Die Löjung der Bitalbindungen muß aber Dabei 
erjtes Erziehungsziel werden. Das gilt für Ermahnung wie für Belehrung. 
Das Bud) ijt eigenartig durch Jeine — Syntheſe von Medizin und 
philoſophiſcher Pädagogif. (Chriſtentum und Wiſſenſchaft.) 


Moderne Seelenprazis 


Grundlagen für eine pojitive Seelſorge. Von Dr. Im. B. S ch airer. 
1927. 224 ©. Preis geb. EM. 


Das Bud kommt zur rechten Zeit. Die moderne Tiefenpſychologie hat 
in Abgründe und Wirrungen des Geelenlebens hineingeleuchtet, hat eine 
Fülle von Tatfahen bloßgelegt, die nad) einer. zufammenfaljenden Be— 
arbeitung im Sinne Krijtliher Seelenpflege ruft. Der Berfafjer bietet 
eine ſolche. Die vier Abjchnitte des erjten Teils über die Macht des Un— 
bewußten, die Wege zum Geelengrund, die Therapie des Unbewuhten und 
den Aufbau des Geelenlebens find den Lejern der Zeitjchrift befannt. Der 
zweite für den Praftifer bejonders wichtige Teil beſpricht nun die Möglich- 
Teiten und Notwendigkeiten der chriſtlichen Seelenpflege, wobei eine Fülle 
wichtiger Winfe und Direftiven für den Geeliorger gegeben werden. Es 
iſt überrafchend, wie oft die Heilkraft des chriſtlichen Glaubens gerade unter 
den Geſichtspunkten moderner Seelenkunde ins Licht tritt. (E. Pfennigsdorf.) 


Beben und Tod 


Bon Dr. med. R. Ehrenberg. (Studien des apolog. Seminars, 
: Heft 11) 1925. Preis 2M. J ® 


Diefes Heft ift ein Feftejfen für die jüngeren Theologen, die naturwilfen- 
ſchaftlich beſſer gebildet jind, als die älteren.: Aber aud) diefe jollten die 
Schrift [tudieren, die ihnen den Stand der modernen Biologie vor Augen 
führt und zeigt, daß aud) der moderne Biolöge Chrilt fein Tann. 

LE; (Kirhl. Anzeiger f. Württemberg, 1925.) 


€. Bertelsmann, Verlag in Gütersloh 
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1. Heft: Über neuere Myſtik in Auseinanderfegung mit 
Bonus, Joh. Müller, Eucken, Steiner, Bon Hermann 
Shwarz. 2. Auflage. 1922. 1,50 M. 


Das iſt eine geijtvolle Auseinanderjegung des bekannten Philofophen, 
der die Theorien der vier genannten Männer objektiv darftellt, um fie 
Harflinnig zu kritiſieren. Es ijt keine leichte Speife, die uns der Ver— 
aſſer vorſetzt, aber wer feinen Darlegungen folgt, wird fi) durch reiche 

elehrung über die theologiſchen Zeititrömungen und Klärung der Begriffe 
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Runestam, Arvid. 

Psychoanalyse und Christentum. Gütersloh, 
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85p. 2lcm. (Studien des apologetischen 
Seminars, 22. Heft) 


1. Pastoral psychology. 2. Psychoanalysis- 
I. Title, II. Series. 


® CCSC/mmb 





fi 


A 


a 


Wosk, 














a 73 
J 
⸗ 
— 
* 
— 
Bi 
\ 
7 
w. 
x 
Be 
5 
u* 











